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Vorwort. 


Mit  der  Entwickelungsgeschichte  der  Renaissance- 
tragcklie  beschäftigt,  wurde  ich  mit  Nothwondigkeit  auf  die 
vorHegcnde  Untersuchung  gedrängt,  die  als  Einleitung  zu 
dem  im  Manuscript  bereits  fertig  vorliegenden  Buche  über 
die  Anfänge  der  Renaissance  -  Tragödie  in  Italien  gedacht 
war.  Allmählig  gewann  jedoch  diese  Untersuchung  so  sehr 
an  Umfang,  dass  sie  aus  dem  Rahmen  einer  Einleitung 
herauswuchs,  und  ich  genöthigt  wurde  eine  Arbeit,  bei  der 
ich  selber  noch  das  meiste  zu  lernen  hatte,  als  besondere 
Abhandlung  erscheinen  zu  lassen. 

Manche  sonst  nicht  zu  rechtfertigende  Eigenthümlich- 
keit  erklärt  sich  aus  dem  engen  Zusammenhange  der  vor- 
liegenden Untersuchung  mit  meiner  Arbeit  über  die  Re- 
naissance-Tragödie; so  besonders  der  Umstand,  dass  ich 
den  Dialogen  über  das  Blutbad,  in  Cesena  ein  besonderes 
Kapitel  eingeräumt,  und  im  dritten  Kapitel  den  epischen 
Tragödien  eine  eingehendere  Besprechung  gewidmet  habe 
als  den  epischen  Komödien.  Doch  rechtfertigt  sich  letz- 
teres auch  dadurch,  dass,  während  die  Tragödien  bisher 
wenig  berücksichtigt  wurden,  die  meisten  Komödien  schon 
wiederholt  einzeln,  und  im  Zusammenhange  zuletzt  von 
Peiper  und  ]\Iüllenbach,  eingehender  besprochen  waren. 
Es  war  mir  hier  also  grossentheils  möglich  mich  auf  be- 
reits gemachte  Untersuchungen  zu  stützen,  wobei  grössere 
Ausführlichkeit  nur  dann  geboten  schien,  wenn  ich  meinen 
Vorgängern  zu  widersprechen  gezwungen  war.  So  konnte 
ich  mich  für  die  Komödien  auch  damit  begnügen,  die  ihnen 
zu  Grunde  liegende  Handlung  ganz  kurz  anzudeuten,  da 
ausführliche  Inhaltsangaben  in  leicht  zugänglichen  Werken 
zu  finden  sind.  Wo  jedoch  solche  Inhaltsang-aben  entweder 
nicht  existirten  oder  nicht  genügten,  habe  ich,  um  das 
Gleichmass  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Komödien 
nicht  allzusehr  zu  stören,  eine  ausführliche  Analyse  ihres 
Inhalts  in  die  Zusätze  verwiesen.  Dies  trifft  für  den 
jNIiles  gloriosus,  die  beiden  Bearbeitungen  der  Geschichte 
De  tribus  sociis    und    Riccardo's   Komödie    De  Paulino 
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et  Po  IIa  zu.  Auch  sonst  seien  die  Zusätze  und  Be- 
richtigungen der  Aufmerksamkeit  des  Lesers  empfohlen; 
dieselben  haben  übrigens  auch  in  dem  angehängten  Re- 
gister Berücksichtigung  gefunden. 

Was  nun  das  letztere  betrifft,  so  ist  es  durchaus  nicht 
dazu  bestimmt,  eine  Lektüre  des  Buches  selbst  überflüssig 
zu  machen,  und  es  sind  weder  alle  Stichwörter,  noch  alle 
Stellen,  in  denen  dieselben  vorkommen,  darin  aufgenommen. 
Wohl  aber  hoffe  ich  dass  es,  mit  Hülfe  des  daneben  stets 
zu  berücksichtigenden  ausführlichen  Inhaltsverzeichnisses, 
demjenigen,  der  die  Abhandlung  kennt,  eine  genügende 
Handhabe  bieten  wird  um  die  gesuchte  Stelle  leicht  wieder 
zu  finden. 

In  Bezug  auf  die  Erwähnung  der  Hss.,  in  denen  die  im 
III.  Kapitel  besprochenen  Gedichte  enthalten  sind,  bemerke 
ich  noch,  dass  ich  weder  systematisch  gesucht  habe,  noch 
auf  Vollständigkeit  ausging.  Dagegen  habe  ich  alles,  was 
sich  mir  darbot,  angemerkt  und  auch  bei  meinen  ander- 
weitigen, sonst  vielleicht  zu  ausführlichen,  bibliographischen 
Angaben  den  Zweck  im  Auge  gehabt,  dass  derjenige,  der 
den  Gegenstand  einer  eingehenderen  Behandlung  würdigen 
sollte,  eine  Grundlage  habe,  um  sich  in  der  etwas  ver- 
zettelten Litteratur  zurechtzufinden. 

Zum  vSchlusse  liegt  mir  ob  der  Institute  und  Gelehrten 
zu  gedenken,  die  mich  bei  dieser  Arbeit  in  freundlichster 
Weise  unterstützt  haben.  Besonders  erwähne  ich  hier  der 
Göttinger  Universitätsbibliothek  und  ihrer  Verwaltung,  ohne 
deren  Liberalität  und  Zuvorkommenheit  es  mir  nicht  mög- 
lich gewesen  wäre  die  Arbeit  in  der  gewünschten  Weise 
zu  Ende  zu  führen.  Ferner  ist  es  mir  eine  angenehme 
Pflicht  Hrn.  Prof.  Dr.  Wilhchu  Meyer  (Speyer),  Hrn.  Prof. 
Dr.  Aloys  Brandl,  Hrn.  Oberbibliothekar  Prof.  Dr.  Karl 
Dziatzko,  Hrn.  Bibliothekar  Dr.  Paul  Sclnvenke  und  meinem 
Freunde  und  Kollegen  Dr.  Ferdinand  I [oltJiaiiscn  für  manche 
freundliche  ]\Iittheilungen  und  Angaben  meinen  aufrichtig- 
sten Dank  zu  sagen. 

(xöttingen,  im  Juni   1890. 

Wilh.  Cloetta. 
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(Silvestris)  S.  108  Anm.  i.  Die  Bezeichnung  „Tragikomödie"  existirt  aber 
nicht  S.  108 — 109,  dagegen  ist  uns  die  Bezeichnung  Co/noedia  oder  Tragoedia 
für  die  epischen  Komödien  und  Tragödien  meistens  überliefert.  S.  108  Anm.  2. 

b)  Epische  Tragödien  S.  109 — 127. 

6.  Vergleich  zwischen  den  epischen  Komödien  und  Tragödien 
und  Besprechung  einer  epischen  Tragödie,  deren  Inhalt  an  einen 
tragischen  Stoff  des  Alterthums  erinnert  S.  109 — 119:  Versmass 
S.  109,  Stil  der  Komödien  und  Tragödien  S.  109 — II2  (der  Komödie  und 
Tragödie  überhaupt,  gemäss  den  aufgestellten  Theorien  S.  109 — II2;  der 
epischen  Komödien  und  Tragödien  S.  112).  Anfang  und  Ausgang  der  Ko- 
mödie und  Tragödie,  insbesondere  der  epischen  S.  112 — 114.  Der  Rang  der 
Personen  in  den  epischen  Tragödien  des  Mittelalters  S.  114.  Die  wahrschein- 
lich von  Bernard  von  Chartres  (Silvestris)  verfasste  Tragödie  De  Pntricida 
oder  Mathematicus  S.  114 — 119. 

7.  Besprechung  einiger  weiteren  Tragödien  S.  120 — 127:  Tra- 
goedia De  Flaura  et  Marco  des  Wilhelm  von  Blois  S.  120.  De  Affra  et 
Flavio    S.    120 — 122.     De    Pyramo   et    T/iisbe    des    Matlhaues    von   Vendome 
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S.  122.     Der  Magister  Rcynier  de  Wael    und    seine    Tragoedia    S.  123 — 126. 
Die    'J'rngoi'ifin   des   Johannes   de  Garlandia  (in   Hexametern)  S.  126 — 127. 

c)  Di«'  Ali  der  Kecitation  S.  127—138. 

8.  Die  behauptete  Aufführung  der  Komödien  Hrolswilh's  S.  127.  Ma- 
gnin's  Ansicht  über  die  Recitation  der  epischen  Komödien  und  Tragödien 
ist  zurückzuweisen  S.  128.  Die  wahrscheinlichste  Art  ihrer  Aufführung  ist 
die  Recitation  durch  einen  einzigen  Mimus  S.  128 — 134,  beziehungsweise  mit 
vertheilten  Rollen  134 — 135.  Claudian's  Raub  der  Proserpina  zur  Lektüre 
mit  vertheilten  Rollen  bearbeitet  S.  135  — 137. 

Die  epischen  Komödien  mit  ununterbrochenem  Dialog  als  dramaticuin 
genus  und  das  Fehlen  derartiger  Gedichte  unter  den  epischen  Tragödien 
Seite   138. 

Schlussbemei'kungen.  —  Die  übertragene  Bedeutung  von  Komödie 
und  Tragödie  S.  138— 1'47: 

Die  epischen  Komödien  um!  Tragödien  haben  sich  aus  den  alten  Ko- 
mödien und  Tragödien  entwickelt,  sind  daher  als  mittelalterliche  Komödien 
und  Tragödien  im  engeren  Sinne  anzusehen  S.  139 —  140.  Daneben  kommt 
die  übertragene  Bedeutung  von  „Komödie"  und  „Tragödie"  in  Betracht 
S.  140—144  (Beispiele  für  den  übertragenen  Gebrauch  vom  Alterthum  bis 
auf  den  heutigen  Tag:  Apuleius,  Lactantius,  Johannes  Sares- 
beriensis,  Lambert  von  Hersfeld,  Otto  von  Frei  sing,  Ekke- 
hard  IV.  etc.  S.  140  — 143).  Dante's  Einfluss  im  Kampfe  mit  der  Renaissance 
S.  144—147. 

Zusätze   und   Berichtigungen  S.  148  — 160. 

Register  S.  161  — 167. 


JOevor  wir  an  die  Betrachtung  des  auf  Nachahmung 
des  antiken  beruhenden  Dramas  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
herantreten '),  ist  es  unerlässHch  zu  untersuchen,  ob  in 
den  1200  Jahren  die  zwischen  dieser  Zeit  und  den  letzten 
Tragödien  des  Alterthums  hegen,  poetische  Erzeugnisse 
existirten,  die  in  irgend  einer  Hinsicht  an  das  Theater 
des  Alterthums  erinnern  wollen,  vmd  ob  zwischen  diesen 
Erzeugnissen  und  den  Dramen  der  Renaissance  irgend  eine 
Beziehung  zu  finden  ist.  Eine  solche  werden  wir,  ange- 
sichts der  vollständig  verschiedenartigen  Entstehung  und 
Tendenz,  zunächst  nicht  in  den  kirchlichen  Aufführungen, 
die  übrig-ens,  vornehmlich  in  Italien,  verhältnissmässig'  erst 
ganz  spät  sich  zu  entwickeln  anfangen,  suchen,  sondern  in 
Dichtungen  die,  zur  gelehrten  Litteratur  gehörig,  auf  Nach- 
ahmung des  Alterthums  beruhen  und  in  Folge  dessen  sich, 
geradeso  wie  die  ersten  nach  dem  Muster  der  antiken  Dra- 
men gebildeten  Komcklien  und  Tragödien,  der  lateinischen 
Sprache  bedienten,  und  zwar  aus  andern  Gründen  als  dies 
beim   liturgischen  Drama  der  Fall  war. 

Wenn  wir  nun  in  der  besagten  grossen  Zeitperiodo,  die 
wie  ein  unüberbrückbarer  Abgrund  das  alte  Drama  von 
seinen  ersten  Nachahmungen  im  Mittelalter  zu  scheiden 
scheint,  die  Dichtungen  durchmustern,  welche  an  eine  der 
von  (rriechenland  nach  Rom  verpflanzten  dramatischen  Gat- 
tungen erinnern  oder  erinnern  sollen,  so  finden  wir  eine 
einzige  leuchtende  Ausnahme,  die,  in  Bezug  auf  den  rein 
gewahrten  dramatischen  Charakter,  glänzend  von  allem 
andern   absticht,   was   vom    5.  bis  zum   13.  Jahrhundert   sich 

1)  Zunächst  in   Beiträge    zur  Li  tteraturgesch.   d.  Mittelalters  u. 
der  Renaissance,  IL:  Die   Anfänge    der  Renaissancetragüdie  in  Italien. 
Cloetta,  Beiträge  I.  i 


2  Hrotswitb. 

Titol  anmasst.  d\o  uns  an  don  Tragiker  Seneca  oder  an 
leren/.  g<'niahnen.  Ks  ist  dies  die  (iandersheimer  Xonne 
1  Irotswith.  welclir  im  X.Jahrhundert  ihre  sechs  in  Reiniprosa 
verfassten  Komixlion  schrieb.  Sie  sollen  Terenz  gewisser- 
massen  in's  sittlich -christliche  übertragen,  und  so  roh  und 
ungeschickt,  ihrem  Original  unähnlich,  diese  Nachahmungen 
auch  sein  mögen,  .so  i.st  doch  der  rein  dramatische  Cha- 
rakter gewahrt:  der  Dialog  ist  nicht  durch  die  Erzählung^ 
des  Autors  unterbrochen,  die  Scenen  heben  sich  deutlich  von 
einander  ab.  Und  gerade  diese  Eigenschaften  sind  es,  die  den 
andern  Erzeugnissen  aus  den  angegebenen  neun  Jahrhun- 
derten, die  sich  Tragordia  oder  CoDiocdid  betiteln,  im  höch- 
sten (xrade  abgehen'). 


I. 

Die  römische  Kaiserzeit  und  die  Auffassungen 

des  Mittelalters. 

1. 
Tn  der  Kaiserzeit  konnten  sich  sogar  Plautus  und  Terenz 
nur  noch  mühsam  auf  der  Bühne  halten  und  die  Palliaten 
sowohl  als  die  Togaten  (taber>iariac)  wurden  nach  und  nach 
von  den  niedrigeren  Gattungen  der  Komik,  Atellane 
vmd  ^limus,    und   vom  Pantomimus   ganz   verdrängt.     Was 


')  Dass  Hrotswith  vielleicht  als  Ausnahme,  wenigstens  im  frühen  Mittel- 
alter, nicht  ganz  vereinzelt  dasteht,  scheint  das  Fragment  einer  Art  Prolog 
/.u  einem  Lustspiel,  welches  Ch.  Magnin  in  der  Bibl.  de  l'Ec.  des  Chartas 
(1839,40)  I  51711".  veröftentlicht  hat  und  das  er  dem  VIT.  Jahrh.  zuweist,  an- 
zudeuten. Es  ist  zuerst  in  elegischen  Distichen  und  dann  in  Hexametern  ab- 
gefasst,  stimmt  also  darin  zur  epischen  Komödie  des  Mittelalters,  währentl 
seine  rein  gehaltene  dialogische  Form  und  sein  dramatischer  Charakter  es  in 
die  Kategorie  wirklicher  Komödien,  wie  die  Hrotswith's,  zu  weisen  scheinen. 
Leider  ist  dieses  Fragment  aber  viel  zu  kurz  (etwa  60  Verse),  als  dass  wir 
etwas  bestimmtes  daraus  schliessen  könnten ,  und  aus  den  Reden  der  ver- 
schiedenen Personen  lässt  sich  nicht  erkennen ,  ob  es  sich  um  einen  Pro- 
log zu  einem  lercnzischen  oder  Terenz  nachgeahmten  Stück,  oder  zu  einer 
gewöhnlichan  Posse  handelt.  Wir  können  es  also  hier  nicht  in  Betracht 
ziehen. 


Römische  Kaiserzeit.  i 

dio  Tragödien  Seneca's  (unter  welchen  weiterhin  der  Kürze 
halber  auch  die  Praetexta  Octavia  einbegriffen  sein  möge) 
und  seiner  Nachfoler  anlangt,  so  ist  es,  so  sehr  man  auch 
versucht  hat  das  Gegcntheil  zu  erweisen,  doch  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  sie  blosse  Lesedramen  und  zur  Kecitation 
in  engerem  Kreise  bestimmt  waren. 

Wie  früh  schon  das  Verständniss  für  die  einem  Drama 
geeignete  Spmche,  für  das  demselben  zukommende  Vers- 
mass  schwand,  zeigt  uns  das  Flickwerk  des  Ilosidius  Geta, 
der  zu  TertuUian's  Zeit,  um's  Jahr  200,  lebte.  Dass  seine 
Medca')  die  den  Römern  heilige  Fünfzahl  der  Akte  nicht 
hat,  sondern  deren  bloss  vier  besitzt,  ist  hier  von  neben- 
sächlicher Bedeutung  und  über  alles  übrige  wäre  es  schade 
nur  ein  Wort  zu  verlieren,  wohl  aber  scheint  es  mir  zu 
constatiren  interessant,  dass  man  überhaupt  auf  den  Ge- 
danken kommen  konnte  einem  Virgilischen  Cento  die  Form 
einer  Tragödie  zu  geben,  deren  gesprochene  Partien  aus, 
den  Gedichten  Virgils  entnommenen,  Hexametern,  die  Chor- 
partien aus  Hemistichen  gleicher  Provenienz  zusammen- 
gestoppelt sind. 

Ferner  sehen  wir,  wahrscheinlich  in  der  2.  Hälfte  oder 
im  letzten  Viertel  des  IV.  Jahrhunderts-),  den  Querolus, 
oder  Aulularia,  von  welchem  der  Dichter  selber,  in  seiner 
Widmung  an  Rutilius,  sagt,  dass  er  (nicht  zur  Aufführung 
im  Theater,  sondern)  zur  Recitation  im  Freundeskreise,  für 
gemüthliche  Unterhaltung  und  zur  Erheiterung  von  Tisch- 
gesellschaften bestimmt  sei-').  Und  diese  Komödie  ist  wieder 
nicht  in  dem  für  das  Drama  überlieferten  iambischen  Tri- 
meter,  sondern  in  einer  ganz  eigenthümlichen  rhythmischen 
Prosa  geschrieben.  Dass  es  keine  gewöhnliche  Prosa  ist, 
das  zeigen  schon  der  Anfang  des  Prologs,  in  welchem  der 
Dichter  sein  Werk  einen  srnno  porficiis  nennt,  und  der 
Schluss    des  Prologs,    in  welchem  er  sich   mit   grossen   und 


')  Riese's  Anthol.  Lal.,  Leipzig  1869,  (1  i,  S.  49  ff.)  Nr.  17;  Baelnens, 
I'oelae  lat.  min.   IV,   Leipzig   1882,  S.  219  ff. 

■■')  Auson's  ungefähr  in  dieselbe  Zeit  fallender  Ludus  VII  sapientum  ist 
kein  Drama,  kann  hier  also  auch  nicht  in  Betracht  kommen. 

')  Aulularia  sive  Querolus  ed.  Peiper  (Leipzig  1875)  3,  16:  Nos  fabellis 
utqne  mensis  hunc  libeUuni   scripsimus. 

I* 


A  Hosidius'  Medea.     Ouerolus.     Orestis  Tragoedia. 

berühmton  \''org-äng'ern  dafür  entschuldigt,  dass  or  es  wage 
(f/w  r/ot/o />/(/f  auhuirctcn.  Mag  das  (jedicht  nun  aber  aus 
einer  besonderen  Art  von  Prosa,  wie  namentlich  Peiper ') 
meint,  mag  es  aus  einer  besonderen  Art  von  Versen  be- 
stehen 2),  so  viel  ist  sicher,  dass  für  den  Querolus  wie  für 
Hosidius'  Medea,  nur  in  anderer  Weise,  die  alte  Tradition 
in  Bezug  auf  das  Metrum  des  Dramas  verloren  war. 

Haben  aber  diese  beiden  Stücke  doch  wenigstens  den 
dramatischen  Charakter  vmvermischt  gewahrt,  so  ist  dieses 
in  einem  ungefähr  ein  Jahrhundert  nach  dem  Querolus  ge- 
schriebenen Werke,  das  sich  Tragocdia  betitelt  aber  weiter 
nichts  ist  als  ein  Epos  von  etwa  looo  Hexametern''),  durch- 
aus nicht  mehr  der  Fall.  Ich  meine  die  so  viel  besprochene 
Orestis  Tragoedia*). 


')  Vgl.  ausser  S.  XXXVI  ff.  in  Peiper's  Ausgabe  des  Ouerolus  auch 
Archiv  für  Litteraturgeschichte  (1876)  V  496,  welche  Stelle  L.  Havel,  üuero- 
lus,  Paris  1880,  S.  33  ff.,  nicht  anführt. 

'■')  Die  Ansichten  der  verschiedenen  Gelehrten  vom  16.  Jahrhundert  bis 
auf  den  heutigen  Tag  sind  zusammengestellt  von  Klinkhamer  in  seiner  Aus- 
gabe des  Ouerolus,  Amsterdam  1829,  S.  XIII  ff.  und  von  L.  Havet,  a.  a.  O. 
S.  33  ff.;  vgl.  jedoch  oben  Anm.  i.  Auch  die  Stelle  aus  Du  Meril,  Origines 
lat.  du  theätre  mod.,  Paris  1849,  S.  14,  Anm.  3,  fehlt  bei  Havet.  Du  Meril, 
der  zwar  den  Querolus  als  durchaus  in  gewöhnlicher  Prosa  geschrieben  an- 
sieht, stimmt  darin  mit  Peiper  überein,  dass  er  ebenfalls  annimmt,  der  Dich- 
ter des  Querolus  habe  mit  dem  clodus  pes  und  den  berühmten  Vorgängern 
Terenz  und  Plautus  gemeint,  deren  Metrum  er  nicht  mehr  verstand,  sondern 
(und  darin  unterscheidet  sich  Du  Meril  wieder  von  Peiper)  für  einfache  Prosa 
hielt;  denn  Du  Meril  versteht  unter  clodus  pes  einfache  Prosa.  —  Jedenfalls 
scheint  mir  Peiper  darin  recht  zu  haben,  dass  er  annimmt,  der  Autor  des 
Querolus  sowohl  als  die  Hrotswith  hätten,  jeder  in  seiner  Art,  sich  desshalb 
beide  anderer  Formen,  welche  und  wie  verschieden  unter  einander  sie  auch 
sein  mögen,  der  gebundenen  Rede  bedient,  weil  sie  beide  das  Metrum  des 
Plautus  und  Terenz  nicht  mehr  verstanden.  Als  Beleg  für  diese  Ansicht 
möchte  ich  eine  Stelle  aus  dem  oben  S.  2  Anm.  erwähnten  Prolog  anführen, 
wo  es  (S.  527)  von  der  terenzianischen  Komödie  heisst:  Ati  sit  prosnicum 
tiescio  an  metricum. 

^)  Wovon  971  in  der  Berner  Hs.  erhalten,  die  aber  kleine  Lücken  hat. 
In  Peiper's  Ausgabe,  Breslau  1875,  und  bei  Baehrens  hat  das  Gedicht  974 
Verse,  die  Lücken  nicht  eingerechnet. 

*)  Zum  ersten  Male  herausgegeben  von  K.  W.  Müller,  Rudolsladt  1858 
und  59,  seitdem  noch  fünfmal,  zuletzt  in  Baehrens'  Poetae  lat.  minores  V, 
Leipzig   1883,  S.  218  ff. 


Dracontius.  e 

Schon  aus  der  Sprache  und  andern  Umständen  hatte 
man  auf  einen  Ax^rfasser  des  5.  oder  ö.  Jahrhunderts  y-e- 
schlossen '),  seitdem  aber  im  Jahre  iHji  im  ^Vppendix  ad 
opera  ab  Ang-elo  Maio  edita  ausscM-  dem  Orestes  (nach  der 
stark  interpohrten  AmbrosianischcMi  lls.  des  X\".  Jahrh.), 
zum  Zwecke  der  Verj^-leichung-  mit  demselben  auch  das 
Opus  de  Raptu  Helenae  abgedruckt  und  damit  auf  die 
Zugehörigk(nt  der  beiden  (iedichte  an  den  gdeichcn  Verfasser 
hingewiesen  worden  war,  hat  die  Ansicht,  dass  der  Orestes 
dem  Dracontius ,  der  zu  Ende  des  V.  Jahrhunderts  in  Kar- 
thago blühte,  angeh(')re,  fist  allgemeine  Aufnahme  gefunden, 
zumiil  seit  Friedr.  v.  Duhn  auch  die  Medea  des  Dracontius 
bekannt  gemacht  hat-). 

Diiss  die  Bezeichnung  Tnigocdid  xom  Autor  selber  lier- 
stamme,  ist  mehrfach  bestritten  worden.  L.  Müller'')  meint, 
der  Titel  rühre  nur  \-om  Schreiber  her,  der  Autor  habe 
das  Cjedicht  gewiss  nur  Orestes  genannt.  Ausführlicher  war 
vor  ihm  Fr.  Haase  gewesen^),  welcher  zum  Beweise  dafür, 
dass  die  Bezeichnung  als  Tragödie  der  Willensmeinung  des 
Autors  cntgegeng-ehe,  dieser  vielmehr  selber  angebe  er 
schreibe  keine  Tragödie  sondern  ein  Epos,  die  Verse  1,3  f 
des  Orestes  anführt,  denen  wir  hier  noch  V.  15  hinzufügen: 

Te  rogo,  Melpomene''),  traijicis  descende  cothuniis 
Et  pede  dactylico  resonante  quiescat  iambus: 
Da  ualeam  memorare  nefas  laudabile  nati  .... 

Lucian  ^Müller,  der  diese  Averse  Rh.  AIus.  XXI  457  ebenfalls 
citirt,  weil  sie  auf  eine  von  der  klassischen  Tradition  weit 
entfernte  Zeit  deuten  und  kein  Dichter  aus  der  bessern  Zeit 


')  Vgl.  F.  Haase,  Miscell.  pliil.  HI  (Breslau  1861)  35;  Schenkl,  Zs.  f.  ö. 
Gymn.  (1867)  XVIII  85  und  dessen  Ausgabe  der  Or.  Trag.,  Prag  1867,  S.  23  fl'., 
besonders  aber  L.  Müller,  Rh.  ÄIus.  N.F.  (1866)  XXI  457 ;  ja  Schenk!,  Or.  Trag. 
S.  21  f.,  liaUc  auch  schon  Africa  als  die  Heimath  des  Dichters  vermulhel,  im 
(.iegensatz  zu  Mähly  und  L.  Müller,   die  den  Autor  für  einen  Griechen  hielten. 

■-)  Dracontii  carniina  minora  ed.  Fr.  de  Duhn,  Leipzig  1873.  Vgl.  zu 
Obigem :  Barwinski",  tjuaestiones  ad  Draconlium  et  Orestis  Tra^oediain,  Gott. 
Diss.  1887,  S.  47.  Seitdem  haben  Barwinski  und  Rossberg  noch  weitere  Ar- 
beiten über  Dracontius  und  die  Orestis  Tragoedia  veröflentliclu. 

:<)  Rh.  Mus.  XXt  465.         '*)  Miscell.  phil.  III  2q. 

■')  Melponienen  liest  l'eiper  nach  dem  Berner  Coilc.x. 


5  Diaconlius. 

gewagt  haben  würde  in  diesem  Falle,  statt  der  Kalliopc, 
Melponiene  mit  ihren  tragischen  Kothurnen  anzurufen, 
führt  sie  auf  S.  465  nicht  zum  Beweise  für  seine  Ansicht 
an,  dass  das  Gedicht  nicht  schon  \om  Dichter  Tragoedia 
genannt  worden  sei.  In  der  That,  da  er  vorher  durch  eben- 
dieselben \'ersc  gezeigt,  dass  der  Dichter  die  epische  Afuse 
nicht  mehr  \on  der  tragischen  zu  scheiden  verstand,  so 
konnte  er  sie  nicht  auch,  wie  -fTaase,  dazu  verwenden,  um 
das  Gegcntheil  zu  zeigen,  nämlich  dass  der  Dichter  sehr 
wohl  wusste,  dass  er  ein  Epos,  keine  Tragödie  schreibe.  Die 
Verse  sind  wirklich  ein  zweischneidiges  Schwert  und  wenn 
Fr.  Haase  sie,  ohne  ihnen  Gewalt  anzuthun,  zu  seinen  Gunsten 
deuten  konnte,  so  können  sie,  wie  es  auch  von  verschie- 
denen Seiten  geschehen  ist,  mindestens  ebenso  gut  zum 
Beweise  dafür  verwandt  werden,  dass  bereits  der  Autor 
sein  Gedicht  'Jragocdia  genannt  habe.  Dies  haben  denn 
auch  namentlich  vSchenkl ')  und  Peiper'-)  gethan,  deren  .An- 
sicht den  Sieg  davontragen  zu  sollen  scheint. 

Hier  möge  nur  Folgendes  hervorgehoben  werden.  Die 
Bezeichnung  Tragoedia  hat  der  Orestes  nur  in  der  Berner 
Hs.,  und  da  doch  neuerdings  die  Ansicht  llaase's,  Roth- 
maler's  und  Schenkl's,  dass  der  Ambrosianische  Codex  eine 
Abschrift  des  Berner  sei,  bestritten  worden  ist^),  so  ist  es 
nicht  interesselos  zu  vergleichen,  welche  Ueberschrift  der 
Ambrosianische  Codex  des  XV.  Jahrhunderts  habe.  Dieser 
trägt  nun  den  Titel:  Ilorcstis  fabiila,  was  mir  eine  \oll- 
kommene  Bestätigung  für  den  Titel:  Orcstis  Tragoedia  zu 
sein  scheint^),  denn  für  unsern  Fall  bedeutet  das  eine  so 
viel  Avie  das  andere.  Im  XV.  Jahrhundert  findet  man  nicht 
selten    in    Italien   Fa'cwla    als    bescheideneren    Ausdruck    für 

«)  Zs.  f.  ü.  G.  XVIII  85   und  S.  23  seiner   Aus-^abc   der   Or.  TiaK. 

*)  Archiv  f.  Litteiaturgesch.  V  503. 

=•)  Schon  L.  Müller  hatte  diese  Ansicht  (Rh.  .Mus.  XXI  458)  lieslritlen, 
wenn  er  auch  lange  nicht  so  weit  geht  wie  Alähly,  Anonymi  Orestis  Trag., 
Leipzig  1S66,  S.  VII.  l'eiper  hat  seine,  wie  es  scheint  der  L.  Müller'schen 
nahekommende ,  Auflassung  auf  S.  43  seiner  Ausgabe  Draconlii  Or.  Trag, 
niedergelegt.     Vgl.  auch  Aem.  Baehrens,  l'oetae  lat.  minores  V,  S.  218. 

*)  Vgl.  auch  Mhhly  in  seiner  Ausgabe  S.  X  und  Peiper,  Arch.  f.  Litte- 
raturgesch.  V  503  Anni. 
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7'nii^rdia.  So  hcisst  Ang-elo  Poliziano's  (Irfeo  in  der  orston 
Bearbeitung-  lun'ola ,  in  der  zweiten  aber,  wo  das  Stück  in 
5  Akte  getheilt  ist,  Tragniid;  ja  Niccolo  da  Correg-gio's 
Cefalo,  der  doch  in  5  Akte  eing-etheilt  ist,  heisst  Favola, 
wahrscheinlich  desshalb,  weil  sich  das  Stück  seinem  Inhalte 
nach  weder  als  Tragcklie  noch  als  J\om(")die  bezeichnen  liess. 
Daher  wäre  es  in  unserm  Falle  auch  nicht  ausg-eschlossen 
dass  der  italienische  Copist  des  15.  Jahrhunderts  in  einer 
gelehrten  Anwandlung  das  Epos  desshalb  l-'ahiila  statt  'I'ra- 
i^ord/'a  genannt  hat,  weil  sein  Schluss  kein  im  vSinne  jener 
Zeit  tragischer  ist:  es  endet  mit  der  Freisprechung  des 
Orestes  und  mit  seiner  freudigen  Rückkehr,  in  Gesellschaft 
seiner  Schwester  und  des  Pylades,  nach  Mycenae  '). 

Da  aber  immerhin  der  Ambrosianische  Codex,  wenn 
er  nicht  vom  Bernensis  abgeschrieben,  doch  mit  diesem 
verwandt  zu  sein  scheint  oder  sein  kr>nnte,  so  ist  auf  diese, 
zudem  nicht  wörtliche,  Uebereinstimmung  der  b(nden  Co- 
dices nicht  viel  zu  geben.  Zu  weitläufigen  Auseinander- 
setzungen ist  hier  nicht  der  ()rt,  wesshalb  ich  mir  meine 
Ansicht  dahin  zusammenzufassen  g-estattc,  dass  mir  jene 
bereits  citirten  Verse  dem  überlieferten  Titel  genügende 
Autorität  zu  verleihen  scheinen,  um  ihn  als  vom  Dichter 
selbst  herrührend  auffassen  zu  können. 

Aber  zugleich  lehren  uns  die  erwähnten  Verse,  dass 
sich  der  Autor,  was  ja  am  Ende  des    5.  Jahrhunderts  ohne- 

')  J.  C.  Scalij^er,  Poelices  Lib.  I,  cap.  V  (S.  iia  der  Ausg.  1561)  sayt ; 
Tiagoedia  uero  et  Conioedia  gentis  itnuin  commune,  commune  iiniim  nomen, 
Fabula,  vgl.  feiner  Papias,  w.  u.  S.  24.  Beide  gehen  zurück  auf  Sueton-Dio- 
uicdes  (b.  Keil,  Gram.  lal.  I,  Leipzig  1857)  m  49^,  21  f.,  Donatus,  De  conioedia 
icd.  Reiflerscheid,  Breslaucr  Index  Schol.  W.  S.  1874/5)  9'  -3  "•  Commenl.  zu 
Adelphoe,  Pcolog  7  (s.  C.  Suetoni  Tranquilli  praeter  Caesarum  libros  Reliquiac 
cd.  A.  Reiflerscheid,  Leipzig  1860,  S.  10,  3  f.  und  die  dazu  gegebenen  Parallel- 
steilen),  denn  bekanntlich  wurde  fabula  bereits  im  Alterthum  genau  so  ge- 
braucht, ja  Apuleius  (Met.  X  2)  verwendet  es  sogar  geradezu  in  dem  Sinne 
von  Komödie  und  als  Gegensatz  zur  Tragödie,  denn  er  sagt:  lector  optimc 
scito  te  tragoediarn,  non  fabuhiju,  legere  et  a  socco  ad  cothurnum  asccndere; 
mit  der  Komödie  und  dem  dazugehörigen  soccus  meint  er  den  vorausliegen- 
den, lieitern  Theil  seiner  Erzählung,  die  Tragödie  ist  das  Traurige,  was  nach- 
her folgt.  (Somit  sind  hier  ^o\\'o\\\  fabula  und  tragoedia ,  als  soccus  und  co- 
thurnus  nicht  mehr  im  eigentlichen  Sinne  gebraucht.) 
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hin  an/unc'hnicn  wäre,  wohl  bewusst  war,  wie  sehr  sich 
sein  als  Trai^onlia  bezeichnetes  Epos  \ov\  der  überlieferton 
Tragödie  unterschied;  er  war  noch  weit  \on  dem  Irrthum 
des  Mittelalters  entfernt,  das  Tragödien  und  Komödien 
für  verschiedene  .Vrten  des  Epos  hielt.  Er  fordert  die 
Mclpomene,  die  Muse  seiner  „Tragödie",  ausdrücklich  auf, 
ihre  tragischen  Kothurne  bei  Seite  zu  legen;  er  weiss,  dass 
ihr  der  lambus  heilig  ist,  was  das  ganze  Mittelalter  bis  zum 
14.  Jahrhundert  nicht  mehr  gewusst  hat,  und  fordert  Mel- 
])omene  daher  auf,  diesmal,  statt  des  lambus,  den  Diiktvlus 
ertönen  zu  lassen. 

Und  nicht  aus  dieser  Stelle  allein,  sondern  auch  aus 
andern  Stellen  von  Gedichten  des  Dracontius.  und  speziell 
der  Orestis  Tragoedia,  sehen  wir,  dass  der  Dichter  in  diesen 
Dingen  wohl  zu  Hause  war  und  z.  B.  die  Dramen  des  Se- 
neca  sehr  gut  kannte  '). 

Nach  alledem  drängt  sich  die  Frage  auf:  Da  der  Dich- 
ter Alles  so  gut  kannte,  warum  hat  er  nicht  eine  wirk- 
liche Tragödie  geschrieben?  Und  da  er  nun  ein  Epos, 
statt  einer  Tragödie,  schrieb,  warum  ruft  er  Melpomene 
an  und  betitelt  sein  Epos  als  Tragödie? 

Die  Antwort  auf  die  erste  Frage  ist  einfach:  die  Zeit 
der  regelmässigen  Tragödie  war  vorbei;  dem  Dichter,  der, 
abgesehen  von  einigen  trochaischen  Tetrametern,  nur  in 
elegischen  Distichen  und  besonders  in  TTexametern  ge- 
dichtet hatte,  war  der  lambus  nicht  genehm  und  ebenso- 
wenig die  dramatische  Form.  Er  konnte  also  aus  dem 
Stoffe,  den  er  einmal  sich  zur  Bearbeitung  vorgenommen 
hatte,  nur  oin  Epos  machen. 


M  Dies  ergibt  sicli  aus  zahlreichen  Stellen  der  Orestis  Tragoedia;  vgl. 
besonders:  (".  Rossberg,  De  Dracontio  et  Orestis  quae  vocatur  Tragoedia  auc- 
tore  etc.,  Norden  1880,  S.  10;  vorher  schon  haben  F.  Haasc,  L.  Müller  und 
Schenk!  (Ausgabe  des  Orestes  S.  20)  davon  gehandelt.  Auch  Peiper,  in 
seiner  Orestes- Ausgabe  und  Rh.  Mus.  N.  F.  (1877)  XXXII  532  IT.,  und  Bar- 
winski,  (J  aestiones  ad  Draconlium  et  Orestis  Tragoediam  pertinentes,  Gott. 
Diss.  1887,  S.  98  fl.,  heben  zahlreiche  Stellen  aus  verschiedenen  Gedichten 
hervor,  die  deutlich  zeigen,  dass  Dracontius  Seneca's  Dramen  wohl  bekannt 
waren. 


Raub  der  Helena.     Medca.  g 

Tn  Bezug  auf  die  zweite  Frage  scheint  mir  Schenkl  \) 
das  richtige  getroffen  zu  haben:  der  Dichter  wollte  damit 
nichts  anderes  andeuten,  „als  dass  er  einen  bisher  nur  von 
der  Tragödie  behandelten  Stoff  in  einem  epischen  Gedichte 
darstellen  werde"  2).  Diese  Erklärung  scheint  mir  auch  die 
einzige  zu  sein,  welche  den  Sinn  jener  oben  citirten  Verse 
vollkommen  klar  erscheinen  lässt. 

Der  Inhalt  des  Orestes  ist  in  der  That,  abgesehen  von 
einigen  Zuthaten  und  Abweichungen  in  der  Handlung,  die 
sich  sonst  nirgends  finden,  der  gleiche  wie  in  der  Orestie 
des  Aischylos:  er  geht  nämlich  von  der  ersten  Nachricht 
der  bevorstehenden  Rückkehr  Agamemnon's  nach  Alycenae 
(oder  Argos)  bis  zur  Freisprechung  des  Orestes  im  Tempel 
der  Minerva  zu  Athen  (also  nicht  auf  dem  Areopag,  wie 
bei  .\ischylos).  Das  Gedicht  endet  mit  der  PVeude  des 
athenischen  Volkes,  des  Pylades  und  der  Schwestern  des 
Orestes  über  den  erlösenden  Urtheilsspruch,  und  mit  der 
Rückkehr  nach  jNIycenae.  Der  Dichter  bittet  Gott  zum 
Schlüsse,  Griechenland  künftighin  nicht  mehr  mit  solchen 
Gräueln  heimzusuchen. 

Ist  nun  der  Stoff  der  Grund  gewesen,  wesshalb  Dru- 
contius  seinen  Orestes  „Tragoedia"  genannt  hat,  so  könnte 
man  sich  fragen,  ob  Dracontius  nicht  auch  andere  Epen 
geschrieben  hat,  die  im  gleichen  Falle  waren  und  daher 
auch  als  Tragödien  bezeichnet  sein  sollten.  Peiper  fasst  als 
solche  Epen  den  Raub  der  Helena  und  die  jNIedea  auf  und 
glaubt  3),  dass  der  Titel  Tragoedia  bei  beiden  nur  vom  Co- 
pisten  (besser  von  den  Copisten,  da  ja  die  Medea  zweimal 
hinter  einander  im  Xeapolitan.  Codex  steht,  das  erste  J\Ial 
von  einer  andern  Hand  als  die,  welche  die  übrigen  Stücke 
abschrieb)  der  Neapolitaner  Handschrift  (Ende  des  15.  oder 
Anfang  des  i  ö.  Jahrhunderts)  weggelassen  worden  sei.  Dies 
nöthigt  uns,    auch  über  diese  Gedichte  ein  Wort  zu  sagen. 

Vor  allem  scheint  es  mir  xollkommen  unbereclitigt, 
den    Raub    der    Helena    als    derartiges    Stück    aufzufassen. 

')  Zs.  r.  ü.  G.  XVII]  85  uinl  Ovesl.  Tra<^üed.  S.  zz.  Vjjl.  aber  aucli  w.  u. 
e  4  dies.  Kap.  in  einer  Anni.  (Euanthius). 

'')  Ganz  entsprechend  verhüll  es  sich  mit  den  elektischen  Komödien  des 
Vitalis,   s.  w.  u.  Kap.  III  i.     •*)   Peiper,   Archiv   f.  Luieraturgesch.  V  503  Anm. 
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Nicht  nur  dass  dir  Stoff  dorn  Dichter  nicht  aus  Dramen 
1)i'kannt  ^-cwi^nlt-n  war,  der  Stoff  an  und  für  sich  schon  ist 
nichts  wcni|L;'er  als  traj^isch,  wenn  sicli  auch  aus  dem  dun- 
k(dn  I  linteryTunde  des  Gedichtes,  den  bösen  Ahnungen  und 
tinstern  Prophezeihungen,  das  nahende  Unglück  vorhersehen 
iässt.  \'ielmehr  ruft  der  Dichter')  bloss  Homer  an,  lehnt 
ausdrücklich  den  Beistand  der  Muse  ^C  V////^//«-/;  ab  und  will, 
ein  obscurer  Sänger,  singen,  was  die  beiden  Musensöhnc 
{iilrrqitr  Mnsagrnrs  Homer  und  Yergil)  zu  schreiben  ver- 
schmäht haben. 

Dagegen  schiene  die  JMedea,  wenigstens  dem  Titel  nach, 
der  u.  A.  an  Euripides,  Ovid,  Seneca,  von  Ho.sidius  Geta 
niclit  /u  reden,  (^innert,  sich  im  gleichen  l^'alle  zu  befinden, 
wie  der  Orestes.  In  Wirklichkeit  ist  dieses  aber  keines- 
wegs so.  wie  eine  kurze  Angabe  des  Inhalts  sofort  zeigen 
wird. 

Die  Medea  umfasst  601  Hexameter.  Nach  einem  Pro- 
l(.)ge,  Musenanrufung  u.  s.  w.,  erzählt  der  Dichter,  wie  lason 
bei  Colchis  landet  und  g-efangen  genoinuKMi  wird.  Juno 
interessirt  sich  für  ihn,  geht  zu  Venus  und  fordert  sie  auf, 
Jason  beizustehen.  Venus  setzt  ihren  Sohn  Cupido  in  Be- 
wegung, den  Hymenaeus  zu  suchen  gegangen  ist:  sehr 
ausführlich  wird  beschrieben  wie  man  Cupido  findet,  dieser 
zu  sein(T  Mutter  kommt,  von  ihr  geküsst  wird  u.  s.  w.  Cu- 
])ido  orliält  den  Auftrag  die  Priesterin  Medea  in  Jason  ver- 
liebt zu  machen;  auch  diese  .Scene  ist  sehr  weit  ausge- 
sponnen. Nun  wird  geschildert  wie  Medea  den  lason  als 
Opfer  an  d(Mi  Altar  der  Diana  bringt.  Der  Ivnabe  Cupido 
ist  aber  gegenwärtig  und  tn'istet  den  \erzweifelnden  und 
zu  den  (röttern  flehenden  lason  indem  er  ihm  sagt,  er  werde 
Medea  zur  Frau  erhalten.  Als  ]\Iedea  das  Schwert  zückt 
um  Jason  zu  schlachten,  fleht  letzterer  noclimals  und  Cupido 
sendet  einen  Pfeil  auf  Medea  ab.  Diese  hält  inne,  die  alte 
Amme  fordert  sie  aber  auf,  ihr  .Vmt  zu  thun.  Medea  holt 
nochmals  zum  Streiche  aus,  lason  fl(^ht  wieder  um  Hülfe» 
Cupido  sendet  wieder,  läclu^nd,  seine  Pfeile  ab.  Da  erfindet 
Medea  einen  ^'orwand    um    zu    sagen,    lason    sei   als  Opfer 

')  l'oelae  laiiiii  iiiiiK>res  cd.  Bachrens  V,  S.  101,  11  IV. 


Diacoiilius'  Meilea.  I  i 

nicht  geeignet,  und  fragt  ihn,  ob  er  schon  vcrheirathet  sei, 
was  lason  verneint.  Darauf  fragt  Medea  ob  er  sie  heirathen 
wolle,  was  letzterer  mit  Freuden  annimmt.  Sie  befreit  ihn 
von  seinen  Fesseln;  Alles  ist  erstaunt,  C'upido  triumphirt. 
Die  Hochzeit  findet  sofort  statt,  die  Götter  nehmen  daran 
theil,  auch  Bacchus  mit  seinen  Schaaren.  Aber  Diana  ist 
über  diese,  ihren  Tempel  schändende,  Liebe  empört  und 
sendet  ihre  Flüche  auf  lason  und  Aledea.  Der  König,  bei 
der  ersten  Nachricht  von  der  Hochzeit  seiner  Tochter  mit 
lason  entrüstet,  wird  von  Bacchus  besch^^•ichtigt,  freut  sich 
über  die  Vermählung'  und  lässt  seinen  .Schwieg'ersohn  und 
Medea  in  den  eigens  festlich  geschmückten  Palast  kommen. 
—  Vier  Jahre  sind  vergangen;  lason  hat  zwei  Kinder  von 
jNIedea  erhalten.  Fines  Nachts  seufzt  er,  sie  fragt  ihn, 
woran  er  denke.  Fr  sagt  ihr,  er  möchte  Griechenland  und 
die  Seinigen  wiedersehen  um  ihnen  sein  (rlück  und  seine 
Frau  zu  zeigen,  und  nachher  wieder  nach  Colchis  zurück- 
kehren. Äledea  ist  sofort  damit  einverstanden,  und  nach- 
dem sie  den  bewachenden  Drachen  in  Schlaf  gezaubert, 
stiehlt  sie  das  Vliess  und  sie  fliehen  zusammen  mit  ihren 
Kindern  und  ihrem  Besitz,  jedoch  nicht  ohne  dass  x'orher 
]\ledea  ihren  Bruder  ermordet  hätte  [paritcr  fiigt'nn/f  frafre 
nccafo,  warum?  ist  mit  keiner  Silbe  angedeutet).  In  The- 
ben angekommen  schenken  sie  das  goldene  Vliess  Creon, 
der  sich  darob  freut  und  wundert.  Damit  sind  wir  zu  Vers 
36g  gelangt;  erst  hier  tritt  Glauce  auf,  und  der  Stoff  der 
in  den  Tragödien  behandelt  worden  ist  umfasst  somit  bloss 
die  Verse  36g — 601  (oder  eigentlich  bloss  bis  566),  d.  i.  etwa 
200  \'^crse,  ein  Drittel  des  Gedichtes,  wobei  noch  Einzel- 
heiten von  dem  Stoffe,  wie  er  durch  die  Tragik  überliefert 
ist,  abweichen  (so  z.  B.  bringt  ]\Iedea  das  verhängnissvolle 
Brautgeschenk,  die  Krone,  selber  und  setzt  sie  selbst  der 
Glauce  auf). 

Es  scheint  demnach  dass  Dracontius  den  Stoff  zu  sciiier 
^ledea  aus  verschiedenen  Quellen  g'eschöpft  hat,  und  diese 
Annahme  wird  durch  die  Musenanrufung  am  Anfang-  des 
Gedichtes  vollauf  bestätigt.  Dort  heisst  es  nämlich:  „Wir 
werden  das  singen,  was  die  gelehrte  Polyhymnia  im  an- 
muthigen  Theater  als  Stumme  zu  sprechen  pflegt,  wenn  der 
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Schiffer  ankommt,  wenn  der  g-efangene  Liebhaber,  Fason, 
der  bald  herrschen  soll,  in  Fesseln  liegt  —  und  auch  was 
die  bleiche  Melpomene,  auf  hohen  Kothurnen  einherschrei- 
tend,  in  tragischen  lamben  anhebend  g-ewaltig  schreit,  wenn 
die  schlangenartigen  Drachen,  ihre  schuppigen  Hälse  dar- 
bietend, die  Ruchh^se  nach  so  A'ielen  Aforden  in  einem 
Wagen  entführt  ha])en,  da  die  mit  Liebe  gemischte  AVuth 
aus  der  Mutter,  welche  zuvor  die  Nebenbuhlerin  mit 
Flammen  beschenkt,  eine  mit  Blut  besudelte  Stiefmutter 
gemacht  hat.  —  Dich  nur,  Kalhope,  verlangen  und  wün- 
schen die  Schwestern,  begehren,  dass  Du,  die  lieblichere, 
in  ihr  Lager  kommest,  und  Dir  geziemt  es  nun  dahinzu- 
gehen, da  Du  darum  gebeten  wirst.  Komm,  mit  dem  Dichter- 
lorbeer versehen,  von  der  Pegasusquelle  her  und  durch- 
feuchte mit  deren  Xass  mein  Mark  und  meine  Sinne.  Warum 
wird  der  Fremdling  geliebt,  der  geopfert  werden  sollte,  und 
warum  wird  der  (jeliebte  geopfert?') 

')  Die  Stelle  lautet  lateinisch  (Poetae  lat.  min.  ed.  Baehrcns  V,  S.  193,  i6fl'.): 

nos  illa  canemus 

Quae  solet  in  lepido  Polyhymriia  docta  theatro 
Muta  loqui,  cum  nauta  uenit,  cum  captus  amatur 
Intel   uincla  iacel  mox  regnaturus  lason; 
Uel  quae  grande  boat  longis  sublata  cothuvnis 
Pallida  Melpomene  tragicis  cum  surgit  iambis, 
Quando  cruentalam  fecit  de  matre  nouercam 
Mixtus  amore  furor  dotata  paelice  llammis, 
Squamea  uiperei  subdentes  colla  dracone.s 
Cum  rapuere  lotis  post  funera  tanta  nocentem. 
Te  modo,  Calliope,  poscunt  optantque  sorores: 
üulcior  ut  uenias  (sie  te  decet  ire  rogatu) 
Ad  sua  castra  petunt.  lauro  succincta  poetae 
Pegaseo  de  fönte  ueni,  quo  rore  medullas 
Et  sensus  infunde  nieos.  cur  hospes  amatur 
Qui  mactandus  erat,  uel  cur  mactatur  amatus  ? 
Peiper,  Arch.  f.  Litteraturgesch.  V  500    ändert    nos   der    ersten  Zeile    in    tion; 
diese  Aenderung   hat   etwas  verlockendes,    wegen    des  nachherigen :    Te  modo 
Calliope  etc.,    dennoch    wird    dadurch    der   Sinn    der   ganzen    Stelle    gefälscht. 
Wäre  aber  Peiper's  Emendalion  richtig,  so  würden  hier  also  Polyhyninia  und 
Melpomene  vom  Dichter  direkt  zurückgewiesen  werden,    die  Stelle    stände    in 
vollständigem  Gegensatze    zu    der  entsprechenden  des  Orestes,   und  es  ist  da- 
her   nicht    recht   klar,    wie    Peiper,    nachdem    er   erstere    dermassen    emendirt 
hat,  sagen  kann  (S.  504):  ,,wir  finden  darin  nur  eine  andere  Wentlung  für  die 
im  Orest    an    Melpomene    gerichtete    AuiTorderung."     Zu    bemerken   ist    auch. 


Raub  der  Helena.     Orestis  Tragoedia.  I^ 

Ich  verstehe  die  Stelle  so:  Die  Quellen  des  Dichters 
sind  einerseits  der  Pantomimus,  vertreten  durch  Polyhymnia 
(=  clas  heitere  Element,  der  erste  Theil);  andererseits  die 
Tragödie,  vertreten  durch  Melpomene  (=  das  finstere  Ele- 
ment, der  zweite  Theil).  Diese  beiden  aus  verschiedenen 
Gattungen  der  Poesie  bestehenden  Theile  zusammenzu- 
schweissen  vermögen  nun  Pol3'hymnia  und  Melpomene 
selber  nicht,  da  jede  nur  eine  dieser  beiden  Gattungen  ver- 
tritt. Desshalb  rufen  sie  dazu  ihre  Schwester  zu  Hülfe,  die 
nun  diese  beiden  ungleichartigen  Gebilde  zu  einem  Ganzen 
zu  vereinigen  hat.  Natürlich  muss  sich  daher  der  Dichter 
auch  vor  Allem  an  letztere,  Kalliope,  wenden,  denn  seine 
eigene  Arbeit  fällt  ausschliesslich  in  ihr  Gebiet.  —  Neben- 
bei bloss  sei  bemerkt,  dass  es  fast  scheinen  will,  als  ob 
hier,  allerdings  unbewusst,  bereits  im  Keime  die  spätere 
Auifassung  des  Mittelalters  liege:  Das  Epos  (Kalliope)  ist 
der  höhere  Begriff  (die  Gattung),  welcher  die  niedrigeren 
Begriffe  (Arten):  Tragödie  und  Komödie  in  sich  fasst;  Tra- 
gödie ist  ein  Epos  mit  tragischem  Ausgange,  und  Komödie 
ein  solches  mit  heiterem  Ausgange,  Tragödie  und  Komödie 
sind  Unterarten  des  Epos '). 

Wie  dem  auch  sein  möge,  sowohl  die  Medea  als  der 
Raub  der  Helena  sind  inhaltlich,  und  nach  den  Quellen  aus 
denen  sie  geflossen  sind,  auf's  deutlichste,  und  durch  den 
Dichter  selbst,  vom  Orestes  unterschieden;  es  liegt  also  gar 
kein  Grund  vor  mit  Peiper  anzunehmen,  dass  bei  dem  Raub 
der  Helena  und  bei  der  Medea  der  Titel  Tragordia  bloss 
vom  Copisten  weggelassen  worden  sei,  vielmehr  durfte  der 
Dichter,  da  er  den  Orestes  ausschliesslich  desshalb  l^ra- 
goedia  betitelte,  weil  ihm  dieser  Stoff  durch  die  Tragödie, 
und  nur  durch  diese,  überliefert  war,  die  beiden  andern 
Epen,  bei  denen  sich  die  Dinge  ganz  anders  verhalten,  gar 
nicht  so  nennen  und  hat  es  auch  sicher  nicht  gethan. 


dass  an  dieser  Stelle  Polyhymnia  durchaus  nicht  die  Thalia  vertritt,  sondern 
den  Pantomimus  repräsentirt,  den  man  doch  nicht  ohne  weiteres  zur  Komik 
rechnen  kann;  dass  ferner,  wenigstens  nach  des  Dichters  Angabe,  nicht  der 
Pantomimus  allein,  wie  Peiper  will,  die  Quelle  des  Dichters  war,  sondern  der 
Pantomimus  nur  für  den  ersten  Theil,  die  Tragödie  für  den  zweiten. 
')  Vgl.   dazu   w.  u.  §  4  dies.  Kap.   in   einer  Anm.  (Euanthius). 


lA  Einfluss  der  Oreslis  Tr.ißoedia. 


Die  Orestis  Trag-oodia  ist  das  ältesto  Beispiel  eines 
Epos,  das  sich  einen  der  dramatischen  Poesie  zukommenden 
Namen  beilegt,  und  dadurch  hat  Dracontius,  obwohl  er 
selber  besser  Bescheid  wusste,  zweifellos  wesentlich  da/u 
beigetragen  die  Auffassungen  des  Mittelalters  zu  verwirren. 
In  der  That  war  der  Orestes  des  Dracontius  im  Mittelalter 
viel  gelesen,  wie  zahlreiche  Citate  zeigen').  Wirkliche 
Tragcklien  aber  scheint  es  zu  einer  gewissen  Zeit,  etwa 
bis  gegen  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts,  nur  wenig 
gekannt  zu  haben,  während  es  mit  lerenz  und  auch  mit 
dem  Ouerolus,  den  es  eigenthümlicherweise  für  plauti- 
nisch  hielt-),  bedeutend  besser,  hinwiederum  selbst  mit  den 
acht  ersten  Komödien  des  Plautus  so  gut  wie  gar  nicht 
vertraut  war^).  Dass  wenigstens  vom  X. — XIII.  Jahrhundert 
auch  gelehrte  IMänner^)  keinerlei  Kunde  von  den  Tragö- 
dien Seneca's  hatten,  beweisen  folgende  zwei  Stellen.     Die 

')  Vgl.  Hagen,  Philologus  XX VII  167  f.,  Peiper  in  seiner  Ausgabe  des 
Orestes  S.  42  f.  u.  a.  Wie  lange  die  Oreslis  Tragoedia  gelesen  und  bekannt 
war,  zeigt  dass  sie  sich  auch  in  mittelalterlichen  Florilegien  findet,  vgl.  Aem. 
Baehrens  in  Poetae  latini  minores  V,  S.  218  Anm.,  Ysengrimms  ed.  Ernst  Voigt 
S.  XI  und  Hist.  litt,  de  la  France  XXII  40.  —  Einen  weiteren  möglichen 
Entstehungsgrund  für  die  mittelalterliche  Auffassungsweise  s.  w.  u.  §  4  a.  O. 

*)  Nämlich  trotz  der  Stelle  im  Prolog  an  die  Zuschauer  (5,  9  f.  in  der 
Ausg.  Peiper's;  vgl.  ib.  S.  V  ff .  u.  Charles  Magnin,  La  Comedie  au  IV«"  si^cle, 
Revue  des  deux  mondes  IVe  s.,  t.  2,  15.  Juni  1835,  S.  659)  war  der  Irrthum 
allgemein  und  nicht  nur  von  Joh.  Saresberiensis,  sondern  sogar  noch  von  Vin- 
centius  Bellovacensis  getheilt.  Ich  kann  demnach  Peiper  nicht  beistimmen, 
wenn  er  Arch.  f.  Litteraturgesch.  V  520  f.  annimmt,  dieser  Irrthum  wäre  bei 
Vitalis  ein  bewusster. 

3)  Vgl.  Du  Meril,  Origiues  lat.  du  th.  mod.  S.  31  und  Anm.  5  und  S.  32; 
Rud.  Köpke,  Ottonische  Studien  II  (Hrotsuit  von  Gandersheim),  Berlin  1869, 
S.  143  und  174  f.:  Peiper,  Arch.  f.  Litteraturgesch.  V  494  f.  u.  522,  Rh.  Mus. 
N.  F.  XXXII  516  f.;  Jahn's  Jahrbücher  für  Philol.  u.  Paedag.  97.  Band,  Leip- 
zig 1868,  S.  734  und  HO.  Band,  1874,  S.  131  fV.;  Voigt,  Wiederbelebung  d. 
class.  Alterth.  II  408;  Mor.  Haupt,  Opuscula  III  587;  Teuffel-Schwabe,  Gesch. 
der  röm.  Lit.  ^  §  99,  7;  Reinhardstoettner,  Plautus  S.  20ff. ;  O.  Günther,  Plau- 
tuserneuerungen  in  der  deutsch.  Litt.  d.  XV. — XVII.  Jahrb.,  Leipz.  1886,  S.  i. 

*)  In  gewissen  Gegenden,  z.  B.  in  Italien,  mögen  die  Tragödien  Seneca's 
besser  gekannt  gewesen  sein,  da  Peiper,  Rh.  Mus.  N.  F.  XXXII  536  nachweist, 
dass  sie  Eugenius  Vulgarius,  zu  Anfang  des  10.  Jahrh.  vermuthlich  in  Neapel 
lebend,   ausgel)tulct   hat.   —    Um  die  Mille   tks    13.  Jahrh.  kennt  Vinc.  Bellova- 


Die  Tragöilicn   Seneca's  und   das  Mittelalter.  j  r 

erste  von  Notker  I.abco  in  seiner  Paraphrase  zu  Boethius" 
De  Consolat.  Philos.,  wo  er,  von  der  Tragödie  sprechend, 
sagt:  „uns  ist  aber  unkund  ob  irgendwelche  lateinische  Tra- 
giker gefunden  werden,  so  wir  genug  lateinische  Komiker 
finden" ' ).  Die  zweite  Stelle  ist  aus  der  Poetria  des  Johannes 
Anglicus  de  Garlandia  (um's  Jahr  1260)'-):  „eine  einzige  Tra- 
gödie nämlich  wurde  einst  bei  den  Lateinern  von  Ovid  ge- 
schrieben, welche,  in  Stillschweigen  begraben,  nicht  bekannt 
ist.  Dieses  (d.  i.  die  folgende,  welche  er  selber  weiter  unten 
mittheilt)  ist  die  zweite  Tragödie"-'). 

censis  die  Tragödien  Seneca's  genau,  dagegen  kannte  sie  einer  der  bedeutend- 
sten Gelehrten  des  12.  Jahrhunderts,  Johannes  Saresheriensis,  sicherlich  nicht. 
In  Bezug  auf  Terenz  ist  es  sicher,  dass  Joh.  Sar.  den  Eunuchus  und  die  Andria 
kannte,  von  Plautus  aber  bloss  den  Namen,  jedoch  keines  seiner  Stücke, 
ausser  dem  unechten  Ouerolus  (und  auch  diesen  allein  kennt  Vinc.  Bellov.), 
den  er  natürlich  auch  für  plautinisch  hielt  und  sehr  hoch  geschätzt  zu  haben 
scheint  (vgl.  Schaarschmidt,  Joh.  Saresber.  S.  loi  f.). 

^)  Uns  ist  aber  unchnnt.  i'tbe  deheine  latini  tragici  fündene  uiierden. 
so  tiuir  gnüoge  finden  latinos  comicos  (ed.  Hattemer  S.  52b;  vgl.  Peiper, 
Arch.  f.  L.  V  501). 

2)  So  heisst  der  Verfasser  dieser  Poetria  nach  der  Hs.  546  in  Brügge 
(s  Aug.  Scheler,  Jahrbuch  für  rom.  u.  engl.  Liter.  (1865)  VI  57  f.),  und  Hugo 
von  Trimberg  im  Registrum  mullorum  auctorum  (ed.  Huemer,  Wien  1888, 
Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Classe  der  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  CXVI)  Vers  355  fl'. 
schreibt  diese  Parisiana  Poetria  ausdrücklich  Johannes  de  Garlandia  zu. 
Wenn  Peiper,  Arch.  f.  Litteraturg.  V  532,  Johannes  de  Garlandia  um's  Jahr 
1040  setzt,  so  handelt  es  sich  hier  um  einen  schon  längst  berichtigten  Irr- 
thum  von  zwei  Jahrhunderten;  dagegen  ist  es  auffallend,  dass,  wie  Peiper 
angiebt,  Joh.  de  Garl.  in  dieser  Poelria  cilirt  sein  soll.  Die  Stelle  wäre  in- 
teressant zu  kennen,  aber  bis  auf  weiteres  scheint  es  mir  nicht  zweifelhaft, 
dass  Joh.  Anglicus  und  Joh.  de  Garlandia  (auch  einigemal  mit  dem  vieldeu- 
tigen Namen  Joh.  Gramm aticus  bezeichnet,  s.  Tanner,  Bibliotheca  Bri- 
tannico-Hibernica,  London  1748,  S.  434  und  Warton,  History  of  Engl.  Poetry, 
ed.  Hazlitt,  Lond.  1871,  I  216;  Polyc.  Leyser,  Hist.  J'oet.  et  Poem,  medii  aevi, 
Halle  1721,  S.  1002  f.;  Rockinger  in  Quellen  u.  Erörterungen  zur  bayerischen 
und  deutschen  Geschichte  IX  i  (1863)  486  und  489)  ein  und  dieselbe  Person 
sind;  vgl.  Haureau  in  Notices  et  E.xtraits  des  mss.  etc.  t.  XXVII,  2ep.,  Paris 
1879,  S.  81  (dort  auch,  S.  75,  die  Erklärung  des  Beinamens  de  Garlandia). 
Zu  den  von  Haureau  angegebenen  Hss.  aus  München  und  Brügge  käme  nach 
Tanner  a.  O.  noch  eine  O.xforder  und  eine  Cambridger  (vgl.  auch  Warton  a.  O.). 
S.  ferner  W.  Meyer,  Der  ludus  de  Antichristo  etc.  in  Sitzungsberichte  der 
kgl.  bayr.  Akad.   1882,   i,  S.  112. 

•*)  Quellen  zur  hay.  u.  d.  G.  IX,  I.  Abth.  S.  503:  unica  tiern  tragoediä 
scripta  fiiit    quondam    ab    Üuidio  apad  Latinos,  que  sepulta    stib  si/cntio  non 


I  f)  Boethius. 

Im  P'olgondon  sollen  nunmphr  einige  der  wichtigsten 
Belege  für  die  mittelalterliche  Auifassung  des  Begriffes  von 
Kom<)die  und  rrag<")die ')  vorgeführt  und  weiterhin  die  in 
Betracht  kommenden  Dichtungen  selbst  verglichen  werden. 

Boethius  kennt  noch  die  alten  Dramen.  An  einer  Stelle 
der  Philosophiae  Consolatio  spricht  er  von  „seinem  Euri- 
pides"  und  spielt  auf  einen  Vers  der  Andromache  an  2),  und 
an  einer  andern  Stelle  desselben  Werkes-')  nennt  er  diesen 
Dichter  kurzweg  „Tragicus"  und  citirt  zwei  Verse,  wieder 
aus  der  Andromache.  In  einem  andern  Buche,  De  persona 
et  duabus  naturis  contra  E3'tychen  et  Nestorium^),  spricht  er 
von  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  pcrso)ia  und  prosopon 
und  zeigt  seine  Vertrautheit  mit  den  Aufführungen  wenig- 
stens insofern  als  ihm  der  Gebrauch  der  Masken  wohl- 
bekannt ist.  Auch  führt  er  bei  dieser  Gelegenheit  Rollen 
aus  Tragödien  und  Komödien  des  Euripides  und  Seneca, 
des  Plautus  und  Terenz  an,  wobei  es  jedenfalls  zufällig  ist, 
dass  von  den  vieren,  die  er  als  Beispiele  anführt:  Hecuba, 
Medea,  Simo  und  Chremes,  die  drei  letzteren  auch  in  Ho- 
razens  Ars  poetica  figuriren.  Aber  schon  die  Art  und 
Weise  wie  er  die  ihm  gebotene  Gelegenheit  benutzt  um 
seine  Gelehrsamkeit  an  den  Tag  zu  legen  und  das  Tempus 
der  Verba   zeigen    deutlich,    dass   es   sich   hier    um    Dinge 


uenit  in  usum.  hec  est  secunda  tragedia,  citius  proprietates  diligenter  dehent 
notari.     S.  über  diese  Tragödie  w.  u.  S.  32  Anm.  2. 

')  Hier  seien  einige  der  Stellen,  in  welchen  darübei  gehandelt  wurde,  zur 
Vergleichung  angegeben:  Scipione  Maffei  im  Vorworte  zur  Ausg.  von  Trissino's 
Werken,  Verona  1729,  Bd.  I,  S.  XXIX,  u.  in  Verona  illustrata,  P.  II,  col.  55  f.; 
Quadrio,  Storia  e  Ragione  d' ogni  poesia,  vol.  III,  par.  11,  S.  55  flf. ;  Alehus, 
Vita  Ambros.  Traversarii,  S.  CLXXII  und  CCXXXIX;  Warton,  Hist.  of 
English  Poetry,  ed.  Hazlitt  II  215  f.;  C.  W.  Müller,  Analect.  Bern.  Partiell 
(Vit.  Bles.  Geta  Comoed.)  S.  9,  Note  20;  Du  Md-ril,  Origines  lat.  du  th.  mod. 
S.  33  und  Anm.  I  u.  2;  Chassang,  Des  essais  dramatiques  imitds  de  l'antiq. 
S.  18;  F.  Haase,  Miscell.  philol.  III  29;  Victor  Le  Clerc,  Hist.  litt.  XXII  39  fl". 
und  XXIV  435  f.;  Peiper,  „Die  profane  Komödie  des  Mittelalters",  Arch.  f. 
L.  V  500  ff.,  332  f. 

-•)  Philos.  Cons.  III,  pr.  7,  16  (ed.  Peiper).  3)  nj,  p,-.  6,  2. 

<)  III  7  ff.  Dass  dieses  Bucli  wirklich  dem  Boethius  angehört,  dürfte 
nunmehr  unzweifelhaft  erscheinen.  Vgl.  neuerdings  auch  A.  Hildebrand,  Boe- 
thius  und   seine  Stellung   zum  Christenlliume,   Regensburg   1885,  bes.  S.  258. 


Philosophiae  Consolatio.  jn 

handelt,  die  längst  vergangen  waren  und  deren  Kennt- 
niss  nicht  mehr  beim  ersten  besten  vorausgesetzt  werden 
konnte.  Das  gleiche  geht  noch  klarer  aus  Cassiodor,  Variae 
IV  51,  hervor,  der  selber  in  Trag(')die  und  Komödie  wenig 
Bescheid  weiss. 

In  dem  im  Mittelalter  so  viel  gelesenen  Buche  vom 
Tröste  der  Philosophie  heisst  es  an  einer  andern  Stelle ') : 
Qn/d  tragocdianuii  clanior  aliud  dcßet  nisi  mdiscreto  ictu 
fortunaui  fclicia  reg  na  ncrtentein?  Nonne  adiilesccntulus 
öoiovg  jii&ovQ,  TOP  fihv  tva  xaxmv,  rov  iVt  st^qov  eäwr-)  iti 
louis  limine  iacere  didicistif  und  wenn  in  diesen  Worten 
nichts  unrichtiges  enthalten  ist,  so  trugen  sie  doch  dazu  bei, 
das  Mittelalter  in  seinem  Irrthum  zu  bestärken,  wie  sich 
bei  Chaucer  nachweisen  lässt..  Ja  an  einer  Stelle  des  be- 
reits erwähnten  Buches  contra  Eytychen  et  Nestorium-^) 
finden  wir  tragoedia  in  übertragenem  Sinne,  etwa  in  der 
Bedeutung  von  „feierlicher  Umständlichkeit",  „Aufwand", 
ungefähr  wie  wir  in  ähnlichem  Sinne  „Inacenirung"  ge- 
brauchen: At  si  noua  ueraqiie  non  ex  homine  suiupta  caro 
fonnata  est ,  guo  tanfa  tragoedia  generatioftisf  und  dieser 
übertragene  Gebrauch  von  tragoedia  ist  überhaupt  der 
Kaiserzeit  geläufig  und  findet  sich  wiederholt  bei  Cicero-*). 

Haben  wir  oben  gesehen,  dass  sich  aus  des  Boethius 
Schriften  erkennen  lässt,  dass  er  noch  wusste.  was  ein  Drama 
eigentlich  sei,  so  ist  dies  bei  seinem  Commentator  Notker, 
der  hier  gleich  angereiht  sein  möge,  nicht  mehr  der  Fall. 
Dieser  sagt  nämlich  in  seiner  Paraphrase  zu  Boethius'  De 
cons.  philos.  II,  pr.  2,36:  Tragoediae  fAnd  luctnosa  carniina-')  wie 
die  sind,  welche  Sophokles  schrieb  apnd  Graecos  de  euer- 
sionihus  regnorum.  et  urhiuin;  und  sie  sind  entgegengesetzt 

')  II,  pr.  2,  36  ff.         2)  iiias  XXIV  527  f.         '^)  V  80  ff. 

*)  s.  auch  o.  S.  7  Anm.  eine  Stelle  aus  Apuleius,  in  welcher  fabula  und 
tragoedia  mit  entsprechendem  soccus  und  cothurnus  in  einer  Bedeutung  ver- 
wandt sind,  die  sich  wieder  in  anderer  Weise  von  dem  eigentlichen  Sinne 
entfernt. 

•■•)  Tragoedia  iuctuosum  Carmen  hiess  es  in  einer  alten  Glosse  welche 
die  dem  10.  Jahrhundert  angehörige  Münchener  Hs.  des  Liber  glossarum  unter 
Tragoedia  aufgenommen  hat,  s.  w.  u.  S.  23  und  Anm.  2.  Im  neugriechischen 
heissen  Tragoudia  bekanntlich  Lieder,  s.  /-.  R.  Fauriel,  Chants  populaires  de 
la  Grece  moderne  I,  l'aris   1824,  S.  C. 
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jg  Theorien  des  Mittelalters. 

(Ion  KoiTK'Hlien,  an  donon  wir  j^owahrcn  btrluin  und  ionoi- 
liniii  rxifuiii ').  l^as  hniimsa  cdniiiiia  und  der  g-anzc  Satz 
lassen  OS  als  walirscheinlich  erscheinen,  dass  Notker  den 
ununterbrochenen  DialojT  nicht  mehr  für  eine  wesentliche 
Kij4-enschaft  der  Tragödie  hielt,  und  sein  Schüler  Ekke- 
hard  W  sagt  in  den  Casus  Sancti  Galli,  von  der  ihn  be- 
schäftigenden Geschichte  sprechend,  häufig:  'Frairdid  Jiosfni^-), 
oder  oi/i/iriN  traa^rdiaiii  riiis  von  dem  Schicksalen,  die  jemand 
von  sich  selber  erzählt'').  Hier  hat  trngocdia  einen  etwas 
anderen  Sinn,  als  den  wir  bei  Boethius  und  einigen  andern 
constatirt  haben;  das  Wort  bedeutet  einfach  eine  Erzählung 
ernsten  Inhalts,  ganz  abgesehen  von  ihrer  Aufzeichnung 
und  ihrer  Form  *). 

Was  nun  die  theoretischen  Auseinandersetzungen  in 
den  grammatischen  und  lexicalischen  Schriften  und  son- 
stigen compilatorischen  Werken  des  Mittelalters  anlangt, 
so  ist  vor  Allem  zu  bemerken,  dass  sie  auf  verhältniss- 
mässig  gute  Quellen  zurückgehen,  indem  ihnen  nämlich, 
wie  wir  noch  zeigen  werden,  grammatische  .Schriften  des 
Altorthums  vorlagen,  so  vor  allem,  abgesehen  von  Horazens 
Poetik,  Sueton-Diomedes,  dann  auch  Euanthius-Donatus, 
Ueberreste  eines  Traktats  „de  tragoedia  et  comoedia", 
die  sich  z.  B.  im  T.iber  Glossarum  erhalten  haben''),  und  die 
Glossen  des  Placidus.  Die  Erklärungen  der  genannten 
Schriftsteller  finden  wir  nun  in  den  theoretischen  Werken 
des  Mittelalters  excerpirt,  theilweise  wörtlich  abgeschrieben, 
so  dass  daraus  ein  Schluss  auf  die  wirklichen  Anschauungen 
des   Mittelalters   nicht    möglich    ist.      AVohl    aber   wird    uns 

')  ed.  Hattemer,  S.  52b:  Tragoediae  sint  luctuosa  carmina.  diso  diu  sint. 
diu  sophocles  screib  apud  grecos.  de  eiiersionibiis  regnorum  et  urbücm.  2'inde 
sint  uuideriiudrtig  tien  conioediis.  An  dten  uuir  lo  gehören  laeti4m  i'itide 
iocundum  exitum.  S.  Peiper,  Arch.  f.  L.  V  501. 

2)  S.  103  der  Hs.  (180  der  Ausgabe  des  histor.  Vereins  in  St.  Gallen), 
IIO  (128)  U.S.W.,  s.  weitere  Stellen  bei  Peiper,  Arch.  f.  Litteraturgesch.  V 
502  Anm. 

3)  S.  107  der  Hs.  (209  der  Ausg.) 

*)  Andere  Beispiele  einer  ähnlichen  Verwendung  des  Wortes  Tragoedia 
gibt  noch  Du  Meril,  Origines  lal.  du  th.  mod.  S.  33  Anm.  i.  Vgl.  auch 
oben  S.  17  Anm.  4. 

■'•)  s.  Uscner  im    Kliein.  Mus.  f.  I'hilol.  X.  V.  XXVIII  4  I  X  (V. 
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das,  was  die  mittelalterlichen  Gelehrten  betonen  oder  als 
nebensächlich  weglassen,  was  sie  verkehrt  oder  einseitig 
auffassen,  ein  Fingerzeig  dafür  sein,  wie  wenig  sie  in  der 
von  ihren  Quellen  behandelten  litteraturgattung  zu  Hause 
waren.  Da  wir  jedoch  auf  diesem  Wege  bloss  zu  einem 
negativen  Resultate  gelangen  kcmnen,  so  sollen  im  Folgen- 
den nur  die  allerbedeutendsten  Gelehrten  des  Mittelalters 
ausführlich  besprochen  werden. 

Was  zunächst  Isidor  von  Sevilla  betrifft,  so  wiederholt  er 
in  seinen  Etymologiae  (oder  Origines)  VIII  7,  11,  unter  „De 
poetis"  fast  wörtlich  die  Erklärung  des  vServius  zu  Vergil, 
Bucol.  III  I,  der  seinerseits  ziemlich  genau  zu  Sueton-Dio- 
medes')  stimmt:  j:{pud  poctas  trrs  cJiaractcrcs  sunt  dicendi: 
rmus  in  ipio  tantiun  -porfa  laijuitur ,  ut  est  in  libris  Uirgilii 
GcorgicomiJi.  Alius  draviaticus,  in  quo  nttsqiiam  porta 
loquitur,  iit  est  in  coniocdiis  rt  tragoediis.  Trrtiiis  inistns, 
ut  est  in  Aencidc.  Nnm  porta  illic  et  introdnrtar  prrsonae 
loqiiuntur. 

Als  abgeschrieben,  wie  wohl  Alles  was  hier  in  Betracht 
kommt,  vermögen  diese  Sätze  nichts  zu  zeigen,  doch  sehen 
wir  noch  aus  andern  Stellen'-),  als  die  beiden  hier  folgen- 
den, seiner  Etymologien,  wie  Isidor  wohl  w^usste,  dass  Tra- 
gödien und  Kom()dien  öffentlich  aufgeführt  wurden :  Iragocdi 
sunt  qtii  a^itiqua  gesta  atque  facifiora  scrlcratoruin  rcgnni 
l?fctjioso  carminc,  sprctantc  populo,  concinobant  (XA^III  45)  und 
Coi/wrd/  sunt  qui  priuatorujn  Junninuin  acta  dictis  atque  grstu 
cantabant,   atque  stupra   uirginuni    et  amores    /neretricuin    in 

')  Seruii  in  Uergilii  carmina  commenlarii  reo.  Thilo  et  Hagen,  vol.  III, 
S.  29  f. ;  vgl.  auch  ib.  vol.  I.  S.  4,  3  f.  Suetoni  Tranq.  Reliquae  ed.  A.  ReifFer- 
scheid,  Leipzig  1860,  S.  4,  11 — 5,  12;  Diomedes,  Ars  Gramm.  III,  De  poema- 
tibus,  in  Keil's  Grammatici  latini  I,  Leipzig  1857,  Seite  482,  14 — 25,  nach 
welch  letzterer  Ausgabe  ich  im  folgenden  stets  citire.  —  Gleiche  Eintheilung 
der  Dichtungen  bei  andern  Schriftstellern  s.  Reifferscheid  a.  O. ;  Grammatici 
lat.  rec.  Keil  VI  274,  6  ff.  Aehnlich  theilt  auch  Aristoteles  ein,  Poetik  zu 
Anfang  von  c.  3  (p.  1448  a). 

-)  z.B.  Etym.  XVIII  43;  44;  51  (vgl.  zu  letzterer  Stelle  Tertullian,  De 
spectac,  cap.  X,  Bd.  I,  S.  38  f.  der  Gesammtausgabe  von  Oehler,  Leipz.  1853). 
Auch  in  den  bekannten  Etymologien  für  tragici  und  comici  ist  deutlich  auf 
Aufführungen  angespielt  (ib.  VIII  7,  5  u.  6),  doch  sind  sie  einem  mit  Sueton- 
Diomedes  und  Euanthius-Donatus  verwandten  Traktat  über  Komödie  und 
Tragödii-  entnommen,   vgl.   w.  u.  S.  2i. 

2* 


2Q  Etymologiarum  libri. 

s/(/.s-  fahulis  rxpriiiirbaiil  iXX'lII  46),  womit  allordin^s  auch 
bloss  die  Rocitation  durch  oinon  Mimus  mit  xcrändcrter 
Stimme  gemeint  sein  k«")nnte,  würde  uns  nicht  eine  Stelle 
\v.  u.  (Etym.  XIX  34,  5)  belehren,  dass  die  Kothurne^')  eine 
J'^issbekleidunüc  der  Tragr)den  gewesen  seien,  wenn  diese 
auf  dem  Theater  zu  sprechen  oder  zu  singen  hatten.  Aber 
diese  Glosse  ist  einfach,  mit  einigen  Entstellungen,  Placi- 
dus'-)  abgeschrieben,  und  wie  traurig  es  thatsächlich  mit 
dieser  scheinbaren  Sachkenntniss  bestellt  war,  lehrt  uns 
eine  andere  Stelle  (Etym.  VIII  7,  7),  in  der  sich  Isidor  sel- 
ber in  AViderspruch  setzt  mit  seiner  einige  Zeilen  weiter 
unten  befindlichen  Erklärung"*),  dass  der  Dichter  in  den 
Komödien  und  Tragödien  niemals  selbst  spreche;  denn  er 
sagt,  es  gebe  zweierlei  Arten  von  comici,  alte  und  neue, 
und  zu  den  alten  Komikern  rechnet  er  Plautus,  Actius'') 
und  Terenz,  zu  den  neuen  Komikern  aber,  „die  auch  wSaty- 
riker  genannt  werden",  Horaz,  Persius,  Juvenal  u.  a.  Hätte 
Isidor  einen  deutlichen  Begriff  von  dem  Wesen  des  Dramas 
gehabt,  so  wäre  ihm  bei  all  seiner  (redankenlosigkeit  ein 
solcher  Irrthum  nicht  zugestossen,  wenn  ja  auch  bereits 
Euanthius^)  die  Satire,  welche  er  mit  dem  Satyrspiele  zu 
einem  unentwirrbaren  Knäuel  vermengt  und  ein  iiriiiis  co- 
moediac  nennt,  aus  der  alten  Komödie  entstehen,  erst  durch 
Lucilius  zu  einem  in  Bücher  eingetheilten  Gedichte  werden 
lässt  und  zur  neuen  Komödie  in  Parallele  setzt,  was  ja 
auch   nur   durch  Unkenntniss   möglich  war^)  —  und  wenn 

')  ib.  No.  I  2  unter  Socci  ist  eigenthümlicherweise  nichts  entsprechendes 
in  Bezug  auf  die  Komöden  gesagt,  wohl  aber  unter  baxeae  (ib.  No.  6),  wo 
noch  die  cothurni,  als  Fussbekleidung  der  Tragöden,  mit  den  calones  identi- 
fizirt  werden.  —  Wie  verworren  auch  in  dieser  Beziehung  die  Kenntnisse  des 
Mittelalters  waren,  möge  ein  Citat  aus  dem  Prisciancommentar  des  Petrus 
Ilelias  (jedenfalls  vor  dem  13.  Jahrhundert,  s.  Thurot  in  Notices  et  Extraits  etc. 
t.  XXII,  2C  p.,  Paris  1868,  S.  18  f.)  zeigen,  wo  es  heisst:  Saccus  genus  caU 
ceamenti  quo  utebantur  quidam  poete  (bei  Thurot,  ib.  S.  526). 

^)  s.  Luctatii  Placidi  Glossae  rec.  Deuerling,  Leipzig  1875,  S.  19,6  fr. 

')  s.  o.  S.  19. 

*)  s.  darüber  Usener,  Rh.  Mus.  N.  F.  XXVI II  421  Anm.  i.  Reifferscheid 
liest  an  der  entsprechenden  Stelle  des  Euanthius  (6,  18)  a   Turpilio. 

*)  ed.  Reifferscheid,  Breslauer  Index.  Schol.  W.  S.  1874/5,  5,  7  ff. 

"^  vgl.  dazu  Leo  ,,Varro  und  die  Satire"  im  Hermes  XXIV  (1889)  S.  71  ff. 
und  Usentr.   Rh.  Mus.  X.  F.  XXVUI  42U  II. 
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schliesslich  auch  dieses  ganze  Missverständniss  theilweisc 
aus  einer  Theorie  hervorgegangen  ist  die  Diomedes  uns 
wiedergiebt  und  die  auf  Horaz  und  \'arro  und  noch  weiter 
zurückgeht'). 

Was  Isidor  sonst  noch  unsere  Frage  interessirendes 
sagt,  z.B.  über  das  Theater,  die  Scac/nr,  AieOrc/iesfra-)  u.  s.  w., 
ist  recht  dürftig-.  Xur  bei  der  OrcJicstrn  wird  der  Dialog 
von  ferne  angedeutet  indem  es  heisst:  OrcJicsfra  aiifnii  f>Hl- 
pitnm  erat  scciiac  •'),  uhi  salfafor  (ii(rrr  possrf,  auf  duo  infrr 
sc  disputarc. 

Der  um  die  Wende  des  7.  zum  8.  Jahrhundert ')  compi- 
lirte  Liber  glossarum  bietet  uns  ein  verhältnissmässig 
recht  erfreuliches  Bild  in  Bezug  auf  die  Auffassung  von 
Comocdia  und  Tragocdia.  Zwar  sind  seine  Angaben  aus 
einem  uns  verlorenen ,  mit  dem  Sueton  -  Diomedischen  und 
Euanthius- Donatischen  verwandten,  theilweise  aber  genau- 
eren, Isidor  nur  ganz  verstümmelt  und  überarbeitet  zuge- 
kommenen^) Traktat  „De  comoedia  et  tragoedia",  aus 
Placidus,  Isidor  u.  a.  abgeschrieben*'),  aber  schon  dass  dies 
ohne  die  zahllosen  Missverständnisse,  die  wir  in  andern 
mittelalterlichen  Compilationen  finden,  geschehen  ist,  ver- 
dient lobend  hervorgehoben  zu  werden. 

Zunächst  wird,  unter  Comocdia,  nach  Placidus'),  diese 
letztere  definirt  als:  quac  res  prinafonoii  rf  Jniiitiliuiii  prr- 
so)iaru)n  coiiiprchciidit ,  iion  fam  alto  tif  tragocdia  stilo ,  scd 
1/icdiocri  et  dulci.  Dann  wird  der  erste  Theil  dieser  Definition 
wieder  aufgenommen:   Comoedia  est  qiiac  priuatoru-m   liomi- 

^)  s.  Leo,  Hermes  XXIV  67  ft'.  Diese  aus  einer  einseitigen  Theorie 
entstandenen  Missverständnisse  zusammen  mit  der  von  Alters  her  doppelt  ge- 
gebenen Etymologie  von  satira  (,,aus  satur  oder  Saiyrus")  wird  es  begreif- 
lich erscheinen  lassen,  dass  z.  B.  das  16.  Jahrhundert  die  römischen  Satiren 
und  die  griechischen  Satyrspiele  beständig  mit  einander  verwechselt. 

2)  Etymol.  XVIII  42  ff. 

3)  XVIII,  44;  vgl.  dazu  ib.  43  u.  47;  Festus  s.  v.  orc/itsfra  181,  22  ff. 
und  Paulus   180,  9. 

*)  s.  Usener,  Rh.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  XXIV  (1869)  S.  385. 
')  vgl.  die  vorstehende  Seite,  spez.  Anm.  6. 

«)  s.  Usener,  Rh.  Mus.  f.  Philol.  X.  F.  XXVIII  418  ff'.,    wo  die  Aviikc! 
Comoedia  und   Tragoedia  abgedruckt  und  die  Quellen  angegeben  sind. 
7)  bei  Deuerling  a.  O.  82,  8  ff. 


2  2  I-ibcr  jjlossarum. 

////;//  co]iliiift  acid  '),  Thalia  erwähnt,  und  covwrdia.  mit  den 
gleichen  Worten  wie  bei  Isidor  coniici,  etymologisch  er- 
klärt'^). Daran  schliesst  sich  eine  kurze,  an  Sueton-Dio- 
medes,  Kuanthius-Donatus  und  den  stark  verderbten  Isidor 
anklingende  (s.  o.)  Entwicklungsgeschichte  dieser  Dramen- 
gattung, Livius  Andronicus  als  erster  römischer  Schau- 
spieler und  Dichter  von  Komödien  und  Tragödien "*), 
Piautus  und  die  Chöre  nach  griechischem  Muster  werden 
erwähnt.  Zum  Schlüsse  wird  noch  comocdi  genau  nach 
Isidor^)  erklärt. 

Unter  Tragocdia  finden  wir  diese  Dramengattung  in 
bekannter  Weise  definirt  als  qitac  res  piiblicas  miiplissimas 
et  reg  in II  historins  confiiicf"),  dann  wird,  entsprechend  wie 
bei  der  Komödie,  Alelpomene  erwähnt,  tragoedia,  wieder  fast 
wörtlich  wie  bei  Isidor  fragici,  etymologisch  erklärt  mit 
dem,  sich  sehr  ähnlich  auch  bei  Isidor  findenden  Zusatz: 
/üNi  de/iific  tragoedia  per  iiiseqiiejites  poetas  iiiultum  ftoreiii 
adcpta  est  in  elioris,  in  canficis  et  iii  argumentis  fahularuni 
ad  iieritatis  iinagiiietn  fietis'^).  Darauf  figurirt  Ennius  als 
Ucbersetzcr  griechischer  Tragödien,  besonders  des  Euripides 


*)  vj^l.  Diomedes  488,  15  f.;  Isidor,  Etyni.  VIII  7,  6:  Sed  coinici  piiua- 
torum  hovihium  praedicant  acta. 

2)  Etym.  VIII  7,  6;  vgl.  w.  u.  Aum.  6. 

^)  vgl.  Z.  10  f.  des  Artikels  tragoedia  dieses  Glossars  und  s.  Usener  a.  Ü. 
421  f.;  Leo  a.  ü.  77  f. ;  Euanthius-Donatus  7,  18  f.;  8,  14  f. 

>)  Etym.  XVIII  46,  s.  o.  S.  19. 

••)  In  der  Münchener  Hs.  M  aber,  die  eine  etwas  abweichende  Fassung 
des  Artikels  hat  und  die  entsprechende  Definition  erst  nach  der  Etymologie, 
in  der  sie  tragoedia  (eigentlich  tragici,  s.  u.  Anm.  6)  durch  tragoedi  ersetzt, 
bringt,  lesen  wir:  hi  poetae  res  publicas  et  regum  historias  ca7iebant.  Vgl. 
Isidor,  Etym.  VIII  7,  6:  tragici  uero  res  publicas  et  regum  historias  [sc. 
praedicant\  u.  Diomedes  488,  14  f.  Genau  so  wie  M  lautet  auch  das  Gloss- 
arium Salomonis,  wie  es  die  Incunabel  (s.  Loewe,  Prodromus  Corp.  Gloss.  lat. 
234),  nach  der  ich  es  im  folgenden  stets  citire,  überliefert. 

'')  Etym.  VIII  7,  5.  Isidor,  der  hier  beidemal  tragici  u.  VIIJ  7,  6  comici, 
statt  der  Worte  tragoedia,  bzw.  comoedia,  unseres  Glossars  giebt,  hat  hierin 
zweifellos  das  ursprüngliche  (s.  Usener's  Anmerkung  zu  Z.  8  des  Artikels 
Comoedia,  a.  O.  S.  419,  wo  comocdi,  unter  welchem  AVorte  allerdings  Papias 
Ueberreste  dieser  Stelle  bringt,  als  ursprüngliche  Lesart  angegeben  ist).  Das 
Gloss.  Salomonis,  und  somit  gewiss  auch  die  Hs.  M  des  liber  glossarum,  und 


Die  späteren  mittelalterlichen  Lexiken.  2  t, 

und  auch  Aristarchs,  und  wieder  wird,  ^\'ortlich  uie  unter 
Comocdia,  des  Livius  Andronicus  gedacht.  Zum  Schhiss 
werden  die  Kothurne  als  den  Trag-öden  zugehörend  er- 
wähnt und  mit  den  caloiies  identifizirt ').  In  der  jMünchener 
Hs,  M,  die  diesen  Schhiss  nicht  hat,  finden  wir  noch:  Tra- 
gocdia  luctuosiiin  caniicn  -)  und  darauf  wörthch  nach  Placi- 
dus  [tragocdia  est  rnünj  gcnus  carmiiiis,  (juo  poctac  rcgin/i 
casus  dtirissimos  et  scclcra  iimiidita  ucl  dcoridii  res  alto  so- 
nitiL  describiiiit ,  woran  sich  unmittelbar,  gerade  wie  bei 
Placidus,  die  demselben  bereits  unter  Coriiocdia  entnommene 
Glosse  schliesst^). 

Sehen  wir  aus  dem  Liber  glossarum,  welcher  so  vor- 
theilhaft  von  dem  doch  bedeutend  älteren  Sammelwerke 
Isidor's  absticht,  dass  inan  in  (xelehrtenkreisen  des  frühen 
^Mittelalters  sich  noch  bemühte  die  Traditionen  des  Alter- 
thums  in  Bezug  auf  die  Auffassung  des  Begriffes  von  Co- 
mocdia und  Tragocdia  zu  wahren,  so  begegnen  Avir  in  den 
späteren  Jahrhunderten  weit  geringerer  Präzision,  dafür  aber 
um  so  grösserer  \'^erwirrung.  Papias,  dem  doch  mindestens, 
wie  wir  sehen  werden,  die  betreffenden  Stellen  bei  Sueton- 
Diomedes  und  Euanthius  -  Donatus,  und,  um  von  Isidor's 
gedankenloser  Compilation  zu  schweigen,  der  Liber  glossa- 
rum —  Usener  nennt  Papia's  Elementarium  doctrinae  erudi- 
mentum(i053)  „eine  herzlich  unbrauchbare  und  unzuverlässige 


Papias  übrigens  auch,  die  in  der  Etymologie  tragici  durch  tragoedi  ersetzen, 
lassen  ersteres  in  dem  Zusatz:  lani  dehinc  etc.,  der  bei  ihnen  wie  bei  Isidor 
lautet,  bestehen.  Isidor  und  der  liber  glossarum  gehen  beide  unabhängig  von 
einander  auf  den  bereits  erwähnten  verlorenen  Tractat  zurück,  s.  Usener,  Rh. 
Mus.  N.  F.  XXVIII  420  f. 

')  Placidus   19,  6  tr.  und  Isidor,  Elym.  XIX  34,  5  u.  6. 

-)  s.  o.  S.  17  und  Smaragdus,  bei  Thurot  in  Not.  et  Extr.  XXI I  2,  68 
(vgl.  dazu  Rh.  Mus.  N.  F.  XXII  442  u.  XXIII  223;  Loewe,  Prodromus  176; 
Corpus  Glossarior.  lat.  IV,  S.  XXX,  Anecd.  Helv.  ed.  Hagen  236):  Orestes 
tragoedia,  qui  carmine  delectabatur  bictuoso,  worauf  Isidor's  Definition  von 
tragoedi  (s.  o.  S.  19)  folgt,  der  offenbar  luctiiosum  carmen  entnommen  ist, 
wie  auch  aus  Vincentius  Bellovacensis,  Spec.  doclr.  I  64  s.  v.  tragedia,  her- 
vorgeht, luctuose  relationes  heisst  es  in  den  Glossae  cod.  Vatic.  3321,  Cor- 
pus Glossar,  lat.  IV  185,46,  und  im  Gloss.  Salomonis,  das  ausserdem  den 
ganzen  Artikel  der  Hs.  M.  hat. 

•')  s.  oben  Seite  21   und  Placidus  bei  Deuerling  82,  6  ff. 


2  1  Pa|)ia>^  unil 

Epitomc"')  dieses  letzteren  —  zu  Gebote  standen,  leistet 
geradezu  unglaubliches  und  übertrifft  darin  noch  das  um 
mehr  als  zwei  Jahrhunderte  später  hauptsächlich  aus  Papias 
und  Hugutio  geschöpfte  Catholicon  (1286)  des  Joh.  de  Bal- 
bis  (Januensis).  Diese  beiden  T>exiken  mögen,  als  die  zu  ihrer 
Zeit  verbreitetsten  und  berühmtesten-),  hier  ausführlich  in 
den  uns  interessirenden  Theilen  besprochen  werden. 

Hiiuptsächlich  hat  Papias,  sei  es  nun  direkt,  sei  es  durch 
Vermittelung  des  Liber  glossarum,  Isidor  ausgebeutet,  dann 
Sueton-Diomedes  und  Euanthius-Donatus^).  So  verschmilzt 
er  z.  B.  unter  Poeta,  wohl  weil  Isidor  die  Stelle  unter  der 
Rubrik  De  poctis  gebracht  hatte,  die  Worte  dieses  letztern, 
des  Diomedes  und  des  Servius  (s.  o.  Seite  ig)  zu  einem 
gedankenlosen  Geschmiere:  Porta riDii  tn'a  sunt  goicra: 
71  int m  in  tpio  poeta  loqnitur,  quod  cnarrathmin  dicitnr;  aliud 
didramaticon  (sie!)  in  quo  poeta  minqiuwi  loquitur,  ut  in 
comocdiis ;  tcrtinin  in  quo  poctac  et  niixtac  personae  (sic!)^). 

vSieht  man  unter  drainaticon  nach,  so  findet  man  fol- 
gende Erklärung:  drainaticon,  nel  inisticon  (lies  niiiiietieoii.\), 
genus  priinuin  pocinatis  gracce,  quod  latiiic  dicitnr  actiunin. 
uel  iinitatiuiun.  Est  autein  genus  dicendi,  in  quo  nusquain 
poeta  loquitur,  sed personae  iiitroductae  tantuni.  Drama  eiiiin 
gracce,  latiiic  fabula  dicitur  (vgl.  Donat.  Adelph.  prol.  7 ),  sicut 
in  prima  egloga  bncolici  est,  wobei  es  denn  gewiss  nicht 
zufällig  erscheint,  dass  schon  Sueton-Diomedes  und  Servius, 


*)  s.  Useuer,  Rh.  Mus.  f.  Ph.  N.  F.  XXIV  390 ;  Loewe,  Prodromus  235  f.; 
H.  Kellner,  Krilische  Bemerkungen  zu  Varro  und  lateinischen  Glossaren,  l^ro- 
yramm  der  Klosterschule  Rossleben,  Halle   1868,  S.  32. 

-)  Ueber  ihre  Bedeutung  s.  A.  Wilmanns,  Rh.  Mus.  f.  Ph.  N.  F.  XXIV 
378  tT. ;  Du  Cange's  Praefatio  zu  seinem  Gloss.  unter  Nr  LI;  Hisl.  litt,  de  la 
France  XXII,  S.  23  f.  und  38;  Diefenbach,  Glossarium  latino-germanicum  etc. 
(Suppl.  zu  Du  Gange)  S.  IV  und  IX;  Loewe,  Prodromus  2381!'.  —  Das  Gloss. 
Salomonis  gibt  den  alten  Liber  glossarum  im  allgemeinen  zu  ausführlich  und 
direkt  wieder,  als  dass  es,  wo  es  aus  dieser  Quelle  stammt,  hier  noch  von 
Werth  sein  könnte.  —  Reuchlin's  Breviloquus  ist  in  den  uns  interessirenden 
Theilen  wörtlich  aus  Joh.  Januensis  ausgeschrieben. 

^)  Donat's  Terenzcommentar  ist  ausdrücklich  als  (Juelle  angegeben  s.  v. 
decreuit,  s.  Loewe,  Prodromus  237. 

■*)  Unter  poema  gibt  Papias  die  Eintheilung  dramaticon,  exagetnaticon 
(sie!),  xoivöv,  welche  Glosse  sichtlich  auf  Sueton-Diomedes  und  Servius  aa. 
Oo.  zurückgeht. 
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neben  der  gleichen  Erklärung-  für  draiiiatico)i,  als  Beispiel 
für  diese  Gattung,  ausser  den  Tragödien  und  Komödien  etc., 
die  erste  und  neunte,  bezw.  die  erste  und  dritte,  Ekloge 
Vergil's  anführen').  Es  ist  beachtenswerth ,  dass  Papias 
das  eine  J\Ial  nur  die  Komödien  als  Beispiele  für  das  Dra- 
matische giebt,  das  andere  Mal  die  er^te,  rein  dialogisch 
gehaltene,   Ekloge  Vergil's,   die  Trag(')dien  dagegen  beide- 


')  Diomedes  482,  19  ff. ;  Servius  Bucol.  III  i.  —  Job.  Jan.  führt  unter 
dragma,  -atis  (von  dem  er  sagt,  dass  es  quaestio  snte  interrogatio  und  dass 
dragniaticus  gleichbedeutend  mit  interrogatiuus  sei,  wesshalb  quoddam  geniis 
loquendi  dicitur  dragtnatictim,  scüicet  quod  fit  inier  interrogantem.  et  respon- 
denteni  et  proprie  per  personas  introductas)  den  Namen  des  Terenz  an,  und 
beruft   sich   dabei   auf  Hugutio.     Ganz   ähnlich    Petrus  Helias  (s.  o.  Seite  20, 

Anni.  l;  bei  Thurot,  a.  O.   S.  526) dragma,  -matis,  tertie  dedinationis 

(zum  Unterschiede  von  dragma  =  Drachme !),  quod  est  interrogatio.  Unde 
dragmaticum  genus  loquendi  dicitur  quasi  interrogatiuum,  quod  fit  per  inter- 
rogationein  et  responsionem.  Wie  wenig  sich  diese  Zeil  über  das  Wesen  des 
Dramatischen  klar  war,  zeigen  auch  folgende  Defintionen,  die  bei  Joh.  Januen- 
sis unter  hermeneuticus  stehen:  h.  i.  e.  interpretatiuus  ....  Sunt  enim  tria 
principalia  genera  loquendi,  sc.  dragmaticum,  didascalicum,  hermeneuticum 
siue  enarratiuum.  Dragmaticum  est  quod  inter  interrogantem  et  respon- 
dentein  fit  siue  uersatur,  quod  scilicet  decisum  est  freqitenti  interrogatione 
et    responsione,    ut    in    dialectico    tumultu.       Et    dicitur    dragmaticum    quasi 

interrogatiuum    a    dragtna,    -tis,    quod    est    ititerrogatio So    erkläre 

Hugutio;  und  nach  einer  andern  Erklärung,  die  Joh.  Jan.  ebenfalls  beibringt: 
Dragmaticu7n,  i.  e.  interrogatiuum,  inter  disputantes  uersatur,  ut  in  dia 
lectica ;  et  dicitur  a  dragma,  -tis,  quod  est  quaestio  quam  indicat  qui  re- 
spondet.  Daher  auch  der  Titel  Dragmaticon  für  die  betr.  Schrift  des  Wilh. 
V.  Conches,  s.  Hist.  litt.  XII  464  f.,  A.  Charma,  Memoires  de  la  Societe  des 
Antiquaires  de  Normandie  XXII  (Paris  1856)  423;  Haureau,  Singularites 
historiques  et  litteraires,  Paris  1861,  S.  246.  Nichts  anders  als  Dialog  be- 
deutet drama  auch  in  der  wohl  dramatis  mutatio  uel  personarum  introductio 
[so  im  Glossarium  bei  Forcellini,  Lexicon  ed.  De  -  Vit.  Bd.  VI,  s.  v.  drama- 
tis'] zu  lesenden  Glosse  des  Gloss.  Amplonianum*,  ed.  Oehler  in  Jahn's  Jahr- 
bücher, Supplementband  XIII,  Leipzig  1847,  S.  294,  Z.  91;  vgl.  mit  Wright- 
Wülcker,  Anglo-Saxon  and  Old  English  Vocabularies,  London  1884,  I  383, 
20  und  530,  3.  Vgl.  auch  Du  Cange-Carpentier  s.  v.  drama"^  und  dragma'^; 
Diefenbach,  Gloss.  lat.-germ.  (Suppl.  zu  Du  Gange)  s.  v.  dragma,  dragmatice, 
dragmaticus,  und  Novum  Glossarium  lat.-germ.,  Frankfurt  a.  M.  1867,  s.  v. 
dramaticus.  Donatus,  De  com.  lo,  13,  hat:  SQaßUtixoi;,  argu7nentatiuus.  Bei 
dieser  Gelegenheit  mag  auch  an  den  späteren  freieren  Gebrauch  von  ÖQä^a, 
diiafxarixöv,  bei  den  alten  Griechen  in  dem  ungefähren  Sinn  von  „Roman" 
erinnert  werden,  s.  Rhode,  Der  griechische  Roman  350  ff.  und  Leo,  Hermes 
XXIV,  S.  83. 
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mal  verschweigt.  AVir  worden  unten ')  eine  ,i>iünzende  Be- 
stätigung dafür  finden,  dass  dem  Mittelalter  gerade  die 
erste  Kkloge  Vergil's  ganz  besonders  als  ein  Beispiel  der 
dramatischen  Dichtung  erschien. 

Neben  dratnaticon  kennt  Papias  ein  didragmaion-)  (oder, 
wie  es  oben  hiess :  didramaticon),  i.  c.  gcinis  ponnafis  in  quo 
poiia  ///iHtjuaiN  loquitur,  srd  prrso)iac  S7ibi)itroditctae. 

Wie  schon  gesagt,  hat  Papias  auch  Euanthius-Donatus 
abgeschrieben;  so  finden  wir  bei  ihm  unter  Conwedia  u.  A. 
folgendes:  Coinordia  i)i  quatiior  partes  diuiditur:  in  pro- 
logit/n  protasin  cpitasin  catastrophen.  Darauf  folgt  eine  Er- 
klärung dieser  vier  Theile,  in  welcher  natürlich  viel  un- 
\-erstandenes  und  unsinniges  sich  findet  und  die  protntica 
prosopa,  obwohl  ganz  zusammenhangslos,  nicht  fohlen  dür- 
fen. Dann  steht  wieder:  Co)nordia?'uvi  noniina  ex  qnafiior 
rebus  sinmiiitur,  a  loeo  nf  ^liidria,  a  facto  iit  Etimic/ius,  ab 
eiientii  ut  AdelpJioe,  a  /loniinr  ut  Phonnio'^). 

Mit  Joh.  Januensis  vorhält  es  sich  nicht  anders,  auch 
dort  wo  er  von  Papias  unabhängig  ist.  Sei  es,  dass  er 
durch  andere,  z.  B.  Hugutio,  oder  direkt  aus  Diomedes  oder 
Euanthius-Donatus  schöpfe,  jedenfalls  beweisen  uns  Er- 
klärungen, Citate,  Wörter  wie  z.  B.  die  Form  plaiiipedia,  -ae, 
die  wir  nur  aus  Donat  kennen^),  dass  die  betreffenden  alten 
tjrammatiker  vorgelegen  haben.  Und  überhaupt  waren  sie 
dem  ^Mittelalter  sehr  Avohl  bekannt,  wie  uns  schon  die  ver- 
schiedenen mittelalterlichen  Etymologion  von  Komödie  und 
Tragödie'^)  und  andern  Dramengattungen,  Traktate  über  die 
Komödie,  wie  der  w.  u.  besprochene  bei  Vincontius  Bello- 
vaccnsis  u.  v.  a.  zeigen. 

')  S.  53  und  Anm.  2. 

-)  Von  diesem  eigeiilhümlichen  Compositum  weiss  Joli.  Jan.  glückliclici- 
weise  nichts. 

■')  tuanlhius-Donatus  7,21  fV.  und  10,8  11.  (Papias  lehnt  sich  offenbar 
an  die  erstere  von  diesen  beiden  Stellen  an)  —   10,  2  ff. 

*)  Euanthius-Donatus  ed.  ReilTerscheid  9,  26.  Sonst  koninit  diese  Form 
\\c)hl  nirgends  vor. 

^)  s.  \v.  u.  §  3  dieses  Kapitels.  Speziell  mit  Bezug  auf  Donat  mag  noch 
auf  den  Brief  des  Servatus  Lupus  von  Ferrieres  hingewiesen  werden,  in 
welchem  dieser  von  Benedikt  III.  Donat's  Terenzcommentar  zur  Abschrift  er- 
bittet (ed.  Baluze   17 10,  Ep.  CHI,  S.  155). 
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Uebrigens  bedarf  es  für  den  Kundigen  nicht  erst  der 
Erwähnung,  dass  die  mittelalterHchen  Lexiken  direkt  oder 
indirekt  ihre  Angaben  aus  antiken  Quellen  aller  Art  schöpfen 
und  uns  desshalb  Vieles  bringen,  was  zu  jener  Zeit  nicht  mehr 
existirte  oder  galt.  So  werden  wir  es  also  natürlich  finden, 
wenn  wir  unter  tragocdia  und  coiiwcdia,  unter  fragocdi  und 
coinocdi  vereinzelt  Angaben  begegnen,  die  an  Recitationen 
erinnern'),  aus  Allem  geht  aber  deutlich  hervor,  dass  die 
Verfasser  der  Lexiken  gar  keine  Vorstellung  davon  hatten, 
welcher  Art  dieselben  eigentlich  gewesen-),  und  vollends 
steht  unter  den  besagten  Rubriken  nichts  darüber  zu  lesen, 
dass  die  Coiiioedia  und  Tragocdia  ein  draniaticiim  goms 
seien,  dass  in  ihnen  nie  der  Dichter  spreche  u.  s.  w.,  son- 
dern hier  enthalten  die  Erklärungen,  die  übrigens  bei  Joh. 
Januensis  viel  vollständiger  sind  als  bei  Papias,  wesshalb 
ich  mich  hauptsächlich  an  ersteren  halte,    im  Wesentlichen 


*)  So  findet  man  i.  B.  bei  Papias,  dass  der  tragoedus  ein  cantor  ge- 
wesen sei,  qui  cothurnis  iitebatur  (vgl.  oben  S.  20)  und,  wörtlich  wie  bei 
Isidor,  tragoedi  sunt  qui  antiqua  gesta  et  facmora  sceleratoruni  reguin  cüit- 
cinebant  populo  spectante.  Daneben  aber  wieder:  TragoeJia  erat  quidquid 
luctuosis  camiinibus  describebatit  antiqui.  —  Joh.  Januensis  spricht,  unter 
den  4  oben  angegebenen  Rubriken,  nur  bei  Gelegenheit  der  Etymolo- 
gie von  conioedia  {quia  circa  uillas  fiebat  et  r ecitabatur.  Uel  dicittir 
comoedia  a  comesacione :  solebant  enim  post  cibuin  homines  ad  audienduin 
eavt  conuenire,  also  ähnlich  wie  Diomedes,  Euanthius-Donatus,  Isidor  "VIII 
7,  6,  Liber  gloss.,  Papias)  von  Aufführungen,  sonst  gar  nicht.  —  Unter 
coinici  wiederholen  natürlich  Papias  und  Joh.  Jan.,  beide  wörtlich  gleich,  was 
Isidor  von  den  alten  und  neuen  Komikern ,  welch  letztere  auch  Satiriker 
hiessen,  gesagt  hatte,  erwähnen  aber  als  Beispiel  für  die  ersteren  nur  Terentius! 

-)  s.  w.  u.  S.  39  ff.  Das  pidpitum  ist  für  Joh.  Januensis  (u.  a.,  z.  B.  Osbern, 
s.  Mai,  Class.  auct.  VIII,  S.  479,  col.  I  unten)  nur  noch  ein  Ort  wo  öffentlich 
gelesen  wird.  Papias  (und  Gloss.  Salom.) :  Pulpitum  dictum  quod  in  eo  lec- 
tor  uel  psalmista  positus  in  publica  conspici  a  populo  possit.  Die  Bemerkung 
Isidor's  unter  Orchestra,  dass  dort  auch  duo  inter  se  disputare  konnten, 
ist  verloren  gegangen ,  und  zwar  schon  bei  Papias.  Dagegen  hat  letzterer 
unter  der  Rubrik  Scaena  was  Isidor  (vgl.  jedoch  auch  Placidus  82,  i — 6  und 
Servius,  zu  Aen.  I  164)  unter  demselben  Titel  mittheilt  [s.  w.  u.  S.  40,  Anm.  3; 
von  der  Orchestra  sagt  Papias  entsprechend :  tibi  cantabant  et  psallebant  [sal- 
tabant,  Gloss.  Salom.  s.  v.  orcistra)  histriones  et  mimi'\,  ausserdem  aber  die 
Angabe:  Scaena:  umbraculum  ubi  poetae  recitabant ;  früher  habe  man  einen 
Theil  des  Theaters  so  genannt,  jetzt  verstehe  man  darunter  einen  von  Bäu- 
men umgebenen  Platz:  quasi  lobia  (lombard.  = /ö^^z«,  Laube). 


28  Verhällniss  von   Pai)i:is  und  Johannes  Januensis 

nur  Folgendes,  was  sich  in  drei  i^inkton  zusammenfassen 
lässt: 

1.  Die  Tragödie  fängt  heiter  an,  schHesst  aber  traurig. 
Die  Komödie  dagegen  fängt  traurig  an,  schliesst  aber  heiter. 

2.  Die  Tragödie  ist  in  einem  erhal)enen.  die  Kom()die 
in  einem  niedrigen').  alltägHchen  Stile  geschrieben.  Ob  sie 
in  Versen  oder  Prosa  sein  müssen,  ist  dabei  nicht  direkt 
gesagt,  aus  Ausdrücken,  wie  car)iirii,  oda,  caiihis  und  laits 
lässt  sich  jedoch  schliessen,  dass  Verse  für  beide  (iattungen 
vorausgesetzt  sind  (so  natürlich  auch  bei  Isidor,  vgl.  oben, 
und  bei  Notker,  der  luctuosa  rarnniKi  sagt). 

3.  Die  Tragödie  behandelt  erschütternde  Ereignisse,  die 
Komödie  private  Angelegenheiten.  Die  Tragödie  handelt 
von  Königen  und  Fürsten,  die  Komödie  von  niedriggestell- 
ten, privaten  Personen. 

Um  hier  wenigstens  eine  der  verschiedenen  in  Betracht 
kommenden  .Stellen  im  Original  mitzutheilen,  seien  einige 
.Sätze  aus  demjenigen  angeführt,  was  Joh.  Januensis  unter 
Tragocdia  sagt:  Rt  diffcniiit  tragocdia  et  coiiiocdia,  <]uia  co- 
inoedia  pritiatorum  lw)iiinuiii  coiitiiirt  facta,  tragocdia  rcgiun 
et  magnatiim.  Itciii  comocdia  Im  11  tili  stilo  describitur ,  tra- 
gocdia alto.  Itctn  comocdia  a  tristibus  incipit  sed  cum  laetis 
dcsiiiit,  tragocdia  c  contrario'-).  Es  ist  nun  auf  den  ersten 
IMick  zu  ersehen,  dass  diese  Erklärungen  einfach  auf  Sue- 
ton-Diomedes  und  Euanthius - Donatus  zurückgehen,  und 
/.war   auf  die  prägnantesten,    die  ganze  Weisheit  gewisser- 

')  Vgl.  jedoch  w.  u.  Kap.  VIII  6  z.  A. 

■-)  Isidov,    Etymolog.  VIII  7,  6   (unter  Comici)    hatte  gesagt: Sed 

comici  priuatorum  hominum  praedicant  acta,  tragici  uero  res  publicas  et 
reguni  historias ;  item  tragicorutn  argumenta  ex  rebus  luctuosts  sunt,  comi- 
corum  ex  rebus  laetis  (vgl.  auch  XVIII  45  und  46,  s.  o.  S.  19).  Ausserdem 
deutet  er  unter  Tragici  (VIII  7,  5)  an,  dass  die  Tragödiendichter  hervor- 
ragten: in  argumentis  fabularum  ad  ueritatis  imaginem  fictis  und 
ähnlich  lautet  die  Stelle  im  Liber  glossarum ,  siehe  oben  Seite  22.  Mir 
scheint  dieser  Satz  bloss  bedeuten  zu  können  ,,so  ersonnen,  dass  sie  Wahr- 
heit scheinen  könnten",  „der  Wahrheit  nachgebildet"  (also  was,  nach  Euan- 
thius-Donatus  5,  2;  6,  13  und  8,  7  —  vgl.  auch  8,  15  fF.  —  die  richtige  neue 
Komödie  auszeichnet),  so  dass  er,  ohne  ausschliesslich  erfundene  Stoffe  für 
die  Tragödie  zu  fordern,  in  einer  Art  Gegensatz  zu  Euanthius-Donatus  7,  16  f. 
(s.  u.  folgende  Seite)  stehen  würde. 


zu  Sueton -Diomedes  und  Euantliius-Donatus. 
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massen  in  wenigen  Sätzen  zusammenfassenden,  Stellen.  In 
der  That  lesen  wir  Euanthius-Donatus  7,  1 1  ff.:  Iiitrr  tra- 
gocdinin  aufnn  ff  co)iiordia)ii  cum  iiiulfa ,  fioii  iiipriviis  hoc 
distal,  qiiod  in  coniocdia  Dirdiocrrs  Jorfni/ac  homiiiitm,  panii 
inipctiis  lactiijHC  sunf  cxitiis  nctiomiiit :  ctt  in  tragocdid  ouiiiia 
contra,  ingcntrs  personac,  niagni  tiiiiorcs,  rxitns  fiiiicsti  Jta- 
bcnttir;  et  illic  prima  turbiilenta,  tra?tqiiilla  ultima:  in  tni- 
goedia  contrario  ordinc  res  agunfur;  tum  (juod  in  tragoedia 
fngicnda  vita,  in  coinordia  capcsscnda  cxprimitur;  postremo 
quod  omnis  coiiu^cdia  de  fictis  est  argumcntis'^),  tragoedia 
saepe  de  historica  fide  petitur.  \o\\  dem  letzten  Unter- 
schiede, der  übrigens  nicht  unbedingt  gefordert  ist,  weiss 
Diomedes  nichts,  die  Theorie  des  Mittelalters  übergeht  ihn 
stillschweigend  und  die  mittelalterliche  Praxis  kümmert  sich 
nicht  darum,  bis  auf  Mussato,  der  sogar  verlangt,  dass  die 
Tragcklie  ausschliesslich  wirklich  geschehenes  berichte, 
und  niemals  Erfindungen.  Dagegen  steht  Papias  im  Wider- 
spruch zu  dieser  vStelle  des  Euanthius-Donatus,  indem  er 
die  historica  fides  auch  für  die  Komödien  zulässt,  denn  es 
heisst  bei  ihm  (und  Joh.  Janucnsis  führt  die  Stelle  unter 
Angabe  der  Quelle  an)  s.  v.  coniocdia:  saepe  etiaui  de  histo- 
rica ßde    et   de   grauHnis    tractat   personis'-).    —    Diomedes 

')  Vgl.  auch  Euanthius  6,  13. 

2)  Servius  scheint  für  die  Tragödie  nur  einen  mögliclien  Stoff,  gleich- 
viel ob  er  sich  wirklich  ereignet  habe  oder' nicht,  zu  verlangen,  denn  er  er- 
klärt Aen.  I  235  historia,  indem  er  das  Wort  mit  argumejitum  gleichsetzt, 
als  quicquid  secundum  natura m  dicitur ,  siue  factum ,  siue  non  factuin,  ut 
de  Phaedra.  Nach  einer  andern  Lesart  wird  aber  zwischen  historia  und 
argutnentum  geschieden  und  letzteres  sodann  erklärt  als :  res  ficta  quae  tarnen 
ßeri  potest,  ut  sunt  argutneiita  covioediarutn,  wobei  denn  das  Fehlen  der 
Tragödien  als  Beispiel,  besonders  nachdem  unmittelbar  vorher  die  Phaedra 
für  hisloria  tigurirte,  bedeutungsvoll  erscheint.  Die  letztere  Lesart  war  die 
im  Mittelalter  verbreitetere  und  bei  Joh.  Januensis  z.  B.  finden  wir  s.  v.  ar- 
gumentum die  Erklärung  mit  den  Komödien  als  alleiniges  Beispiel  wieder. 
Im  allgemeinen  dürfte  sich  der  mittelalterliche  Stand  der  Dinge  dahin  be- 
stimmen lassen,  dass  man  wohl  für  die  Komödie  ausschliesslich  erfundene 
Stoffe  gefordert  findet  (so  u.  A.  auch  von  Boccaccio,  s.  w.  u.  —  Hrotswith 
nennt  die  Terenzischen  Komödien  figmenta  in  der  Praefatio  des  IL  Buches 
ihrer  Werke,  ed,  Barack  S.  137),  für  die  Tragödie  aber  in  dieser  Beziehung 
nirgends  eine  feste  Regel  aufgestellt  wird.  In  den  Glossen:  Tragoedia:  coni- 
posita  fabula   (Gloss.  Salom.;  fahida   composita,     Vocab.   ex   quo   etc.   s.  v.  tra- 


•30  Tragödie  mit  versöhnendem  Ausgang. 

488,  1 4  ff.  giebt  an :  coniordia  n  fragocdm  diffrrt  qjiod  tu 
tragordid  i/ifrodiiiiiNfiir  Jirrors  diu  es  reges,  in.  coi/iocdid 
luDiiilrs  (it(]ur  priiiatdc  pcfsoiKir;  in  ill<t  liicfiis  rxilia  caedfs, 
in  liac  (Uiiorcs ,  iiirg/i/iu//  nif>f/fs:  diiudr  ijiiod  in  illa  frc- 
qnoitcr  rt  paoir  scinprr  lartis  rebus  cxitus  tristes  rt  til)rro- 
riini  fortii)iani))i(]U('  priornni  in  f>rins  adgnitio  ....  Tristitia 
udiinjuc  tragordinr  propriiiiu  .  .  .  Man  bcacht(\  wie  vic^l  vor- 
sichtiger als  Euanthius-Donatus  und  die  Lexiken  des  Mittel- 
alters, Sueton  -  Diomedes  ist  in  Bezug  auf  die  Forderung 
von  fr()hlichem  Anfang  und  traurigem  Ende  der  Trag()die, 
Er  sagt  nicht:  fr<)hlicher  Anfang,  sondern  frrqiic ntcr 
rt  paciir  scinprr  lartis  rrl)us  rxitus  tristrs;  also  nicht 
heiterer  Anfang  und  entgegengesetztes  Ende,  sondern  ein 
trauriges  Ende  aus  früher  (anscheinend)  günstigen  Verhält- 
nissen. Und  sowohl  diese  günstigen  \'orhergehenden  Um- 
stände als  das  traurige  Ende  sind  nur  die  Regel,  nicht 
absolut  erforderlich.  Er  scheidet  also  Tragfjdien  mit  ver- 
söhnendem Schluss  nicht,  wie  das  Euanthius-Donatus  und 
das  Mittelalter  thun,  aus  der  Gattung  der  Tragödie  aus;  sie 
sind  nur  das  seltenere.  Von  traurigem  (oder  bew^egtem, 
wie  Euanthius-Donatus  richtiger  sagt)  Anfang  der  Ko- 
m()die,  im  Gegensatz  zum  wSchlusse,  erwähnt  Diomedes 
gar  nichts.  Man  bemerke,  dass  im  Mittelalter  von  den 
Theoretikern  (aber  nicht  von  der  Praxis,  wie  wir  sehen 
werden)  grosses  Gewicht  auf  heitern  Anfang  und  trauriges 
Ende,  und  umgekehrt,  für  Tragödie  und  Komödie  gelegt 
wird,  und  Joh.  Jan.  sowohl  als  der  noch  zu  erwähnende 
I^ante  in  seinem  Briefe  an  Cangrande  sagen  ausdrücklich, 
man   pflege   daher   beim    Grusse   einen    tragischen   Anfang 

gelida,  s.  Diefenbach,  Gloss.  lat.-germ.;  vielleicht  ist  diese  Glosse  aus  Quintil. 
5,  10,  9  und  II,  3,  73  gekürzt)  und  IVagoedia:  bellica  cantatio  (oder  belli 
cantica)  uel  fabulatio  (Gloss.  Salom.;  Gloss.  Amplonianum ',  ed.  Oehler  in 
Jahn's  Jahrbücher,  Supplementband  XIII,  Leipzig  1847,  S.  381,  58)  können 
fabula  und  fabulatio  Erzählung,  oder  auch  Gespräch,  Wechselrede,  fabula 
auch  Sage  bedeuten,  jedenfalls  brauchen  sie  nicht  durch  erdichtete  Erzählung 
übersetzt  zu  werden.  Dass  andererseits  eine  solche  für  die  Komödie  nicht 
durchweg  gefordert  wurde,  lehrt  uns  schon  die  oben  erwähnte  Stelle  aus 
Papias,  sowie  Joh.  Saresb.  Policrat.  I  8  (factas  auf  fictas  historias).  In  Be- 
zug auf  Isidor  und  den  Liber  glossarum  vgl.  ob.  S.  28  Anm.  2.  —  Ueber 
Mussato  vgl.  Heft  II  dieser  Beiträge. 


Johannes  de  Garlandia.  ■>  I 

und  ein  komisches  Ende  zu  wünschen,  was  einen  guten  An- 
fang- und  ein  fr()hliches  Ende  bedeute').  Papias  sagt  aller- 
dings nichts  darüber,  aber  er  schweigt  auch  über  den  Aus- 
gang, der  doch  für  das  Mittelalter  stets  wesentlich  war. 

Ueber  den  Stil  freilich  haben  wir  in  den  vorstehenden 
Bemerkungen  des  Sueton  -  Diomedes  und  des  Euanthius- 
Donatus  nichts  gefunden,  aber  die  betreffenden  P  orderungen 
der  Lexiken  sind  dafür  bei  dem  ebenso  stark  ausgebeuteten 
Placidus  u.  a.-),  und  in  Horazens  x\rs  poetica  8g  ff.  enthalten. 
In  der  That  beruft  sich  auch  Dante,  wie  wir  sehen  werden, 
indem  er  von  dem  verschiedenen  Stil  der  Tragödie  einer- 
und der  Komödie  andererseits  spricht,  auf  eben  diese  Stelle 
des  Horaz. 

Johannes  [Anglicus]  de  Garlandia,  dessen  Poetria  de 
arte  prosaica  metrica  et  rhythmica,  wie  wir  gesehen 
haben^),  etwa  um's  Jahr  1260  zu  setzen  ist,  berührt  einige 
Punkte,  von  denen  die  Lexiken  nicht  sprechen,  wesshalb  er 
hier  nicht  übergangen  werden  kann.  Es  heisst  dort:  Der 
Tenor  des  Stiles  selbst  erweitert  die  Materie,  da  zu  einem 
erhabenen  Stile  erhabene,  zu  einem  mittleren  mittlere,  zu 
einem  niederen  niedere  Sentenzen  gewählt  werden,  jedoch 
so,  dass  wir  in  einer  niederen  Materie  nicht  gar  zu  tief 
hinabsteigen  und  den  Stil  in  seiner  Art  nicht  farblos  ge- 
stalten, was  bei  den  Komödien  zu  beachten  ist,  wie  in  einer 
hier  angeführten  KonK'klie  ^).     Folgt  das  Beispiel  einer  Ko- 


^)  Unde  in  salutatioue  soletnus  mittere  et  optarc  tragicicm  frincipunn 
et  comicinn  finem,  id  est  boittitn  principiunt  et  laetum  fineni  sagt  Joh.  Jan. 
gleich  hinter  der  S.  28  cilirten  Stelle. 

2)  Placidus,  bei  Deuerling  82,  8  u.  10,  welche  Stelle  dann  in  dem  Liber 
glossarum  (s.  oben  S.  21)  und  bei  Papias  etc.  Aufnahme  gefunden  hat.  Auch 
Marius  Victorinus  spricht  von  einem  tragischen,  komischen  und  einem  da- 
zwischen liegenden  satyrischen  Stil,  bei  Keil,  Gramm,  lat.  VI  81,  37;  von 
einem  stilus  grandiloquus ,  qui  constat  alto  sermone  magnisque  sententiis, 
einem  mittleren  und  einem  genus  dicendi  huniile  spricht  Servius,  ed.  Thilo  u. 
Hagen  I,  S.  4,  8  ff.;  vgl.  ib.  III,  S.  I,  16  ff. ;  Probus  in  Vergilii  Bucol.  ed.  Keil, 
Seite  5,  I  fF. ;  Gaspary,  Gesch.  der  ital.  Litt.,  im  Anhange  zu  Seite  267  (ital. 
Uebers.  228)  etc.  Ueber  die  diesbezügl.  Theorien  des  Galfredus  de  Vinosalvo 
s.  w.  u.  Kap.  III  6  z.  A.  ")  s.  oben  S.  15. 

■*)  Item  tenor  ipsiiis  stili  ampliat  materiam,  quando  ad  grauem  stilutn 
graues  eliguntur  sentencie,  ad  viediocrem  inediocres,  ad  humilem  huiniles,  sie 
tqmen   ne  iti   humili  materia   vitnjs   deiecti  simtis  et  sine  coloribus  ipsius  stili. 


3  2  Poetria  de  arte  prosaica  metrica  et  rhythmica. 

mödie;  zuerst  das  Argument  in  IVosa,  dann  dessen  Aus- 
führunir  in  24  Hexametern.  (J. eider  ist  das,  was  sodann 
gesagt  wird,  in  den  Quellen  etc.  nicht  mitgetheilt,  wesshalb 
ich  genöthigt  liin  im  Folgenden  bloss  das  wiederzugeben, 
was  Peiper,  Arch.  f.  Litteraturgesch.  V  533,  berichtet:)  Der 
Verfasser  fordert  mit  Tloraz,  dass  die  Komödie  fünf  Akte 
habe,  ein  Umstand  auf  den  das  Mittelalter  sonst  (bis  zum 
14.  Jahrh.)  keine  Rücksicht  nimmt.  In  der  vollkommenen 
Komödie  treten  auf:  der  Ehemann  und  seine  Frau,  der 
Liebhaber  und  sein  Helfershelfer  oder  Züchtiger,  sodann 
die  Amme  der  irrenden  Frau  oder  der  Sklave  der  (xattin. 
Nicht  immer  jedoch  treten  die  fünf  Personen  auf,  weil  zu- 
weilen eine  scherzhaft  erzählte  Materie  Komödie  genannt 
werde ')  (wie  bei  der  von  Johannes  de  Garl.  selber  eben 
angeführten,  s.  dieselbe  w.  u.  Kap.  III  4). 

Aus  den  weiteren  Bemerkungen  des  Joh.  de  Garl.  an 
dieser  Stelle  und  w.  u.  bei  einer  von  ihm  mitgetheilten  Tra- 
g()die2)  geht  es  hervor,  dass  auch  er  für  die  Komödie  eine 
niedrige  und  scherzhafte  Materie  fordert,  einen  traurigen 
Anfang  und  ein  fröhliches  Ende,  für  die  Tragödie  dagegen 
einen  schändlichen  und  ruchlosen  Inhalt,  freudigen  Beginn 
und  trauervolles  Ende  und  einen  erhabenen  Stil.  Aber  dass 
in  der  Tragödie,  wie  die  Lexiken  fordern,  P^irsten  und 
Könige  auftreten,  ist  hier  ebensowenig  verlangt  wie  bei 
dem  gleich  zu  erwähnenden  Dante. 

Wir  gehen  nun  um  einige  Jahre  zurück  und  wenden 
uns  zu  dem  grössten  Compilator   des  späteren  Mittelalters, 

quod  in  comoediis  est  obseruanduni,  ut  in  quadam  cotnoedia  hie  posita  (siehe 
Quellen  etc.  IX,  Ablh.  I,  S.  497).  Die  colores  spielen  auch  bei  Galfredus 
de  Vinosalvo  eine  Rolle,  s.  w.  u.  Kap.  IIl  6  z.  A. 

')  Also  auch  ganz  abgesehen  von  der  P'orm,  die  wohl  auch  Prosa  sein 
könnte,  wenn  schon  die  als  Beispiel  angeführte  Komoedie  in  Hexametern 
ist,  und  ähnlich  wie  Ekkehard  IV  tragedia  gebraucht  (s.  oben,  S.  18).  Zu 
diesem  Gebrauche  von  cotnoedia  =  heitere  Geschichte  (und  das  gleiche  gilt 
natürlich  mutatis  mutandis  von  tragoedia),  lässt  den  ersten  Uebergang  so 
recht  mit  Händen  greifen  jene  mehrfach  erwähnte  Stelle  aus  Apuleius,  wo 
fabula,  im  Sinne  von  cotnoedia  (da  ja  gleich  nachher  der  soccus  erwähnt  ist) 
sich  auf  den  ersten,  heiteren  Theil  einer  von  ihm  mitgetheilten  Erzählung 
bezieht  (s.  o.  S.  7  Anm.  und  vgl.  S.  17). 

-)  Den  Inhalt  derselben  und  die  dazu  gemachten  Bemerkungen  s.  w.  u. 
Kap.  III  7. 


Vincentius  Bellovacensis'  Speculiim   doctrinale.  ■i^ 

Vincentiiis  Bcllovacensis.  Man  wird  nicht  erwarten  in 
seinem,  um  die  Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts  verfassten,  Spe- 
culum  maius  triplex  viel  Originelles  zu  finden,  wohl  aber 
etwas  \'ollständigere  Angaben  und  auch  ausgedehntere 
Kenntnisse  als  in  den  Lexiken.  Es  sei  hier  kurz  angeführt, 
was  in  Vincentius'  Monstrewerk  uns  interessirendes  zu 
treffen  ist. 

Was  zunächst  im  ersten')  Buche  des  Speculum  doc- 
trinale, wo  Kap.  46  —  67  ein  kurzes  Vokabular  enthalten 
ist,  sich  an  Definitionen  von  Coniocdia  (48),  Tragocdia  (64) 
u.  s.  w.  findet,  ist  ganz  unbedeutend  und  meist  nur  aus 
Isidor  in  kürzerer  Fassung  entnommen,  so  dass  wir  das 
hier  ganz  übergehen  können-).  Nicht  viel  anders  verhält 
es  sich  mit  dem  dritten  Buche,  welches  eine  Poetik  ent- 
hält. Kap.  109  sind  sieben  Species  der  Pocsi's,  unter  denen 
Coniocdia  und  Tragocdia  die  erste  Stelle  einnehmen,  angesetzt 
und  die  beiden  ersten  erklärt  als:  Comocdia  pocsis  cxordiuni 
friste  lacto  finc  cormnutans.  Tragocdia  iccro  pocsis  a  lacto  prin- 
cipio  in  tristem  fineni  dcsincns.  Als  die  fünf  andern  species 
sind  aufgeführt:  Inucctio,  Satyra,  Fabula,  Historia  und  Ar- 
gumentuni.  Im  darauffolgenden  Kapitel  1 10  mit  der  Ueber- 
schrift  De  poetis  ist  einfach  das  7.  Kapitel  des  VIII.  Buches 
von  Isidor's  Etymologien  w^örtlich  abgeschrieben. 

Im  Speculum  historiale  sehen  wir  zwar  Aischylos 
(Buch  III,  Kap.  33),  Sophokles  und  Euripides  (Kap.  40,  42 
und  62),  aber  nur  die  Namen,  keine  einzige  ihrer  Tragödien, 
erwähnt,  denn  A^incenz  kennt  diese  Dichter  überhaupt  nur 
dem  Namen  nach  aus  lateinischen  Schriftstellern  wie  Cicero, 
Valerius  Maximus,    Solinus,    Hieronymus,    Boethius.      Von 


')  Ich  bemerke,  dass  ich,  da  gewöhnlich  nach  ihr  citirt  wird,  in  der 
Zählung  der  Ausgabe  von  Douay,  1624,  die  auch  die  leichter  zugängliche 
und  handlichere  ist,  folge. 

'-)  Anzumerken  ist  allenfalls,  dass  Comoedia  als  eine  historia  quae 
humilium  uelut  mereiricum  et  priuatorum  hominum  continet  acta  deiinirt  ist 
(vgl.  Isidor,  Etym.  XVIII  46,  s.  o.  S.  19;  Isidor's  Definition  findet  man  im 
Mittelalter  sehr  häufig,  so  z.  B.  auch  bei  Smaragdus,  s.  Thurot,  Not.  et  Extr. 
XXII  2,  S.  68).  Die  Erklärung  von  Scaena  (Kap.  63):  Carminis  compositio 
digni  agi  in  theatro,  uel  umbraculum  etc.  geht  auf  Placidus  u.  a.  zurück, 
vgl.  o.  Seite  27  Anm.  2.  —  Unter  Orchestra,  Kap.  59,  wird  natürlich  aus 
Isidor,  Etym.  XVIII  43  f.,  wiederholt:  pulpititm  s^ce7iae  itbi  cantabant  comici. 
C 1  o  e  1 1  a  ,  Beiträge  I  3 
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Plautus  kennt  er  nur  den  ihm  fälschlich  zugeschriebenen 
Querolus  (Buch  V,  Kap.  55),  erst  bei  Gelegenheit  von  Terenz 
(Kap.  72  f.)  finden  wir,  nach  einem  Eusebius-Hieronymus' 
Chroniken ')  entnommenen  Citate,  das  auf  Sueton's  Vita  des 
Terenz  2)  zurückgeht,  eine  etwas  ausführlichere  Auseinander- 
setzung, die  ich  im  Folgenden  wörtlich  wiedergebe  als  ein 
einem  bekannten  Gelehrten  entnommenes  Spezimen  für  die 
im  INlittelalter  nicht  gerade  seltenen  (s.  folg.  Seite  .\nm.  2) 
kleinen  Traktate  über  Terenz  und  die  Komödie. 
Aiictor: 

Huius  Terentii  legitur  hoc  epitaphium : 

Natus  in  excelsis  tectis  Caithaginis  altae 

Romanis  ducibus  bellica  praeda  fui. 
Descripsi  mores  hominum,  iuuenumque  senumquc, 

Qualiter  et  serui  decipianl  dominos, 
Quid  meretrix,  quid  leno  dolis  conlingal  auarus: 

Haec  quicunque  legit,  sie  puto,  cautus  erit.  ^) 

Inter  comoediarum  scriptores  Plautus  et  Terentius  praecipui  haben- 
tur.  Comoedia  inlerpietatur  uillanus  cantus.  Comoediarum  usus  hinc  inoleuit : 
Mos  erat  antiquorum  ut  post  collectas  de  adiacentibus  uillis  fruges  in  aliquem 
locum  capacissimum  confluerent  et  ibi  quosdam  uersus  de  communi  statu 
uitae  suae  rusticiter  compositos  in  festiuis  diebus  recitarent.  Ex  qua  consue- 
tudine  apud  Graecos  et  Latinos  usus  inoleuit  ut  de  uulgari  materia  uulgari 
Sermone  carmina  facerent.  Et  sie  quod  uulgare  erat,  paulatim,  quibusdam  fa- 
cetiis  et  artificiali  genere  loquendi  representatum*),  uili  et  humili  materia  in 
artem  redactum  est.     Unde  Horatius'')  : 

Fescennina  per  hunc  inuenta  licentia  morem 
Uersibus  alternis  opprobria  rustica  fudit. 

Tria  uero  sunt  genera  comoediarum:  togata,  praetextata*^),  palliata.  Toga  est 
uestis  communis  apud  Romanos  qua  utuntur  tarn  nobiles  quam  ignobiles.  Inde 
togatae  eomoediae,  quae  sunt  de  gestis  et  personis  ignobilium  tantum.    Prae- 

^)  Hieronymus  zu  Euseb.  Chron.  a.  Abr.   1859. 

=*)  Suetoni  Tranquilli  Reliquiae  ed.  A.  Reifferscheid,  S.  28,  8  —  S.  29,  4. 

^)  s.  Bährens,  Poetae  lat.  min.  V,  S.  385  und  vgl.  Opitz  in  Leipziger 
Studien  zur  cl.  Philol.  V,  1883,  S.  200  f. 

^)  So  die  Ausgabe  des  Speculum  hist.  s.  1.  1474;  alle  andern  Ausgaben 
haben:  g.  l.  retenta  cum  u.  et  h.        *)  Ep.  II  i,  145  f. 

•■')  Auch  sonst,  z.  B.  bei  Joh.  Januensis,  findet  man  im  Mittelalter  die 
Praetexta  als  eine  Komödienart  aufgefasst.  Der  Irrthum  ist  begreiflich,  zu- 
mal bei  einer  mangelhaften  Ueberlieferung,  bedenkt  man  den  Zusammenhang 
und  die  Art,  wie  gerade  die  Praetexta  von  den  betreffenden  Grammatikern 
angeführt  und  besprochen  wird;  s.  Diomedes  489,  I4ff. ;  Euanthius-Donatus 
7,  8  und  besonders  q,  23  f.,  wn  das  Wort  tragoedia  vor  si  Latina  nrgumen- 
tatio  Sit  fehlt. 


Speculiim  historiale.  ß^ 

texta  est  uestis  iiobilium.  Inde  praetextatae  comoediae,  quae  sunt  de  gestis  et 
personis  nobilium  tantum.  Utraeque  autem  a  Latinis  conditae  sunt.  Pallium 
uero  uestis  est  philosopliica  apud  Graecos.  Unde  palliatae  comoediae  de 
Graeco  in  Latinum  tianslatae,  ut  Plautinae  et  Terentianae.  Primas  duas  repre- 
hendit  Horatius ')  dicens: 

Uel  qui  praetextas,  uel  qui  docuere  togatas. 

Pono  in  comoedia  erant  tres  personae  necessaiiae:  corrector,  defensor,  re- 
citator.  Habuit  autem  Terentius  istas  peroptimas:  Titum  Liuium,  scriptorem 
tragoediarum,  correctorem;  defensorum  Domicium;  Calliopium  recitatorem.'*) 

Im  darauf  folgenden  Kapitel  (73)  citirt  Vincenz  einige 
.Stellen  aus  den  6  Komödien  des  Terenz,  woraus  wir  er- 
sehen, dass  dieselben  wohl  gelesen  wurden,  aber  das  Ver- 
ständniss  für  dieselben,  besonders  für  ihre  Bestimmung  und 
die  Aufführungsweise,  von  der  Entwickelungsgeschichte 
gar  nicht  zu  reden,  scheint  nach  dem  vorausgehenden  ein 
recht  geringes  gewesen  zu  sein, 

Haben  wir  bis  jetzt  nichts  besonderes,  wodurch  sich 
\^incenz  von  seinen  Vorgängern  unterscheidet,  hervorzu- 
heben gefunden,  so  können  wir  dagegen  aus  dem  102.  Ka- 
pitel des  8.  Buches  seines  Spcc.  hist.  ersehen,  dass  ihm  unter 
Seneca's  Werken  auch  die  10  Tragödien,  aus  denen  allen 
er  im  1 1 3.  Kapitel  desselben  Buches  einige  Stellen  anführt, 
bekannt  waren.  Es  verdient  dies  um  so  mehr  betont  zu 
werden,  als  Joh.  de  Garlandia  in  der  ungefähr  gleichzeitigen, 
oder  sogar  um  einige  Jahre  späteren,  Poetria  keine  einzige 


1)  Poetik  288. 

^)  Dieser  Traktat  ist,  wie  mir  Herr  Prof.  Dziatzko  mittheilt,  eine  der 
verschiedenen  mittelalterlichen  Ueberarbeitungen  und  Entstellungen  die  die 
Abhandlung  des  Euanthius-Donatus  unter  Herbeiziehung  vereinzelter  Notizen 
aus  andern  Autoren  erfahren  hat.  Am  nächsten  kämen  dem  vorliegenden 
zwei  Traktate,  der  eine  in  der  Hs.  der  Bodleiana  Canon.  Class.  Lat.  96, 
Vorsatzblatt  2b  (gez.  ib),  aus  dem  Jahre  1419,  und  der  andere  ebendaselbst 
Canon.  Class.  Lat.  99,  fol.  109  a  (hinter  der  von  Ritschi,  Sueton  ed.  Reiffer- 
scheid  S.  535  f.,  publizirten  Vita),  Zeile  15  ff.,  deren  Copie  mir  Herr  Prof. 
Dziatzko  gütigst  zur  Einsicht  überliess.  Statt  Titus  Liuius,  der  wieder  mit 
Livius  Andronicus  zusammengeworfen  ist,  ist  nach  den  Abhandlungen 
der  beiden  Hss.  Laelius  zu  lesen ;  statt  des  Domicius  (?)  gibt  die  in  der 
zweiten  Hs.  enthaltene  Abhandlung  Scipio,  welchem  Namen  in  dem  Trak- 
tate der  andern  Hs.  ein  Africaniis  beigefügt  ist.  Als  recitator  figurirt 
übrigens  Calliopius  auch  am  Ende  von  Eugraphius'  Commentar  zur  Andria, 
in  Klotz'  Terenzausgabe  I,  Leipzig   1838,  S.  214. 
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Dante   und  seine  Comnientatoren. 


wirkliche  Tragödie  kennt ').  Allerdings  gibt  hier  Vincenz, 
was  man  doch  nach  dem  X'^organge  bei  Gelegenheit  \on 
Terenz  erwarten  sollte,  keine  Auseinandersetzung  über  die 
Tragödie,  und  dies  scheint  mir  deutlich  zu  zeigen,  dass  man 
sich  mit  den  lo  unter  JSeneca's  Xamen  überlieferten  Dra- 
men erst  seit  kurzem  wieder  zu  beschäftigen  begonnen 
hatte. 

Bekannt  sind  die  Erklärungen  Dante's  im  Briefe  an 
Cangrande,  dem  er  das  Paradies  widmet-),  wesshalb  er  sein 

>)  s.  oben  S.  15,  Anm.  3. 

2)  Opere  latine  ed.  Giuliani  II,  Epist.  X,  §  10.  In  derselben  beruft  sich 
Dante  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Stilarten  in  der  Komödie  und  in  der 
Tragödie  direkt  auf  Horaz,  Ars  poetica  93 — 95.  Ausschliesslich  von  der  Ver- 
schiedenheit im  Stile  und  dessen  Anwendung  spricht  er  in  Vulg.  eloq.  II  4 
(und  auch  hier  sind  Anklänge  an  Horazens  Ars  poetica,  die  unmittelbar  vor- 
her wieder  citirt  ist,  durch  die  Verderbniss  des  Textes  hindurch,  der  Giuliani, 
Op.  lat.  II  167  ff.,  abzuhelfen  bemüht  ist,  nicht  zu  verkennen),  zieht  aber  als 
drittes  auch  die  Elegie,  die  Klage  der  Elenden,  zum  Vergleiche  heran.  Vgl. 
dazu  w.  u.  Kap.  III  6  z.  A.  —  Auf  diesen  beiden  Stellen  Dante's  beruhen 
grösstentheils  die  Erklärungen  der  Dantecommentare.  Der  angeblich  von 
lacopo  di  Dante  verfasste  Commentar  (Chiose  alla  Cantica  dell"  Inferno  di  D. 
A.  attribuite  a  lacopo  suo  figlio,  Firenze  1848,  Proemio  S.  i  f.),  lacopo  della 
Lana  (ed.  Scarabelli,  in  CoUez.  di  Opere  ined.  o  rare  etc.,  Bd.  I,  Bologna 
1866,  Proemio  zum  ganzen  Commentar,  S.  97)  und  der  Anonimo  Fiorentino 
(ed.  Fanfani,  in  CoUez.  di  Opere  ined.  o  rare,  Bd.  I,  Bologna  1866,  Seite  9) 
setzen  vier  dichterische  Stile  an,  nämlich  Tragedia,  Commedia,  Satira  und 
Elegia.  Zur  Tragedia  werden  Vergil,  Lucan  und  beim  Anonimo  Fiorentino 
auch  Statins  gerechnet;  zur  Comtnedia  Ovid's  Metamorphosen  (bei  lacopo  della 
Lana);  zur  Satira  Horaz  und  zur  Elegia  Boethius  De  Consolatione.  Lana 
bemerkt:  usavano  li  villani,  quando  avevano  piena  la  casa  de^  beni  temporali, 
darsi  al  venire  e  far  loro  canzoni  e  metterle  in  nota  coi  loro  orticelli  e  si- 
mili  strumenti,  e  dicevano  Comedia  ;  poi  li  poeti  tolsero  quello  notne  e  puoserlo 
(Scarabelli  liest  puoderlo)  al  detto  stile.  —  Benvenuto  Rambaldi  da  Imola  (ed. 
Lacaita,  Bd.  I,  Florenz  1887,  Prooemium  S.  18  f.)  unterscheidet  folgende  drei 
Stile,  die  zugleich  (wie  bei  Lana  u.  a.)  in  dem  Sinne  der  entsprechenden 
Dichtungsgattung  zu  nehmen  sind:  i.  Tragoedia  (Beispiele  von  tragoedi  sitie 
tragici:  Homer,  Vergil,  Euripides,  Statins,  Simonides,  Ennius  etc.);  2.  Satyra 
{satyri  siue  satyrici:  Horaz,  Juvenal  und  Persius);  3.  Comoedia  (comoedi  siue 
comici  sind :  Plautus,  Terenz,  Ovid).  In  Dante's  Commedia  seien  aber  alle 
drei  Gattungen  enthalten.  Zu  Inferno  IV  88  ff.  (a.  O.  S.  154)  heisst  es:  accepit 
Dantes  tres  insignes  poetas  latinos  in  triplici  stilo,  Horatium  in  satira, 
Ouidium  in  comedia,  Lucanum  in  tragedia  .  .  .  Licet  Homerus  Uirgilius  et 
Lucanus  scripserint  in  alto  stilo,  scilicet  tragedia,  tarnen  Horatius  scripsit 
in  mediocri  stilo,  puta  satira,    et    Ouidius    in    basso ,    scilicet   comedia.     Vgl. 


Brief  an  Cangrande.  De  uulgari  Eloquentia  II  4.  -in 

Gedicht  Conniicdia ')  nennt,  und  dieselben  stimmen  mit  dem, 
was  wir  in  den  Lexiken  gefunden  haben ,  nur  dass  Dante 
nicht  Könige  und  Fürsten  als  Personen  der  Tragödie  vor- 
schreibt und  auch  nicht  sagt,  dass  die  Komödie  von  Privat- 
personen handle.  Ferner  muss  hervorgehoben  werden,  dass 
Dante  an  dieser  Stelle,  ausser  den  Komödien  des  Terenz, 
auch  die  Tragödien  des  Seneca  erwähnt,  was  jedoch  in 
Anbetracht  dessen,  dass  der  Brief  aus  dem  Jahre  1316  oder 
13 17  stammt,  nicht  auffällig  ist,  denn  wir  sind  jetzt,  wie 
wir  schon  an  Vincentius  Bellovacensis  sahen,  in  eine  Zeit 
gelangt,  wo  Seneca's  Tragödien  aus  tausendjährigem  Staube 

ferner  ebendens.  zu  Inf.  XX  113  (ib.  II  88);  Lana  a.  O.  S.  104  (Proemio  zum 
Comment.  des  Inf.)  und  351  (zu  Inf.  XX  113);  Boccaccio's  Vita  di  Dante, 
herausg.  zugleich  mit  dem  Comento  von  Gaetano  ^Milanesi,  Florenz  1863, 
Bd.  I,  S.  75;  Francesco  da  Buti  im  Proemio  und  (recht  ergötzlich!)  zu  In- 
ferno XX  113  (Commento  ed.  Cresc.  Giannini  I,  Pisa  1858,  S.  7  u.  531  f.); 
Anom.  Fiorent.  zu  Inf.  XX  113  (ähnlich  wie  Buti)  und  XXI  2  (a.  O.  S.  451  f. 
und  461);  Guiniforto  delli  Bargigi  (ed.  G.  Zacheroni,  Marsilia- Firenze  1838, 
S.  477)  zu  Inf.  XX  113  und  zu  derselben  Stelle  Landino,  Vellutello  u.  s.  w. 
Für  Filippo  Villani,  der  Dante  in  der  Ueberschrift  seiner  Biographie  insignis 
comicus  nennt  [so  in  beiden  edirten  Hss.:  Philippi  Villani  liber  de  civitatis 
Florentiae  famosis  civibus  ex  codice  mediceo-laurentiano  etc.  ed.  G.  C.  Galletti, 
Florenz  1847,  S-  8>  Vitae  Dantis,  Petrarchae  et  Boccaccii  a  Philippo  Villanio 
scriptae  ex  codice  inedito  Barberiniano  (ed.  Domenico  Moreni),  Florenz  1826, 
S.  I  (hier  heisst  er  gleich  im  ersten  Satze  auch  cotnicus  ttoster)'],  wäre  ge- 
mäss der  Lesart  des  Laurentianus  (a.  O.  S.  12;  der  Barberinianus,  a.O.  S.  29  f., 
weicht  hier  stark  ab)  Dante's  Hauptwerk  eine  tragoedia  gewesen,  falls  er  es, 
nach  der  ursprünglichen  Absicht,  in  lateinischen  Hexametern  gedichtet  hätte. 
Dementsprechend  erklärt  auch  Benvenuto  da  Imola  Inf.  XXI  2  (a.  O.  II  95) 
la  mia  commedia  id  est  meus  Über  nulgaris  (vgl.  auch  im  Prooemium,  a.  O. 
S.  19:  ...  Cotnoediam  a  stylo  inßtno  et  uulgari,  und  zu  Inf.  XVI  128,  a.  O. 
I  556:  di  questa  commedia,  id  est  istius  operis,  quod  auctor  uocauit  cotnoe- 
diam noii  tarn  ratione  materiae,  quam  ratione  styli  uulgaris  hutnilis).  — 
Antonio  Pucci  bezeichnet  seine  Bearbeitung  in  Terzinen  der  Chronik  des  Giov. 
Villani  als  volgare  Commedia  (Delizie  degli  eruditi  toscani,  t.  III,  Firenze 
1772,  S.  CV) ;  Della  qtiale  opera  nostro  tnezzano  intelletto  oltramodo  invaghito, 
penso  di  ridurre  in  volgare  Commedia^  versificando  la  prosa  della  detta 
Cronica  soiriamente  composta  .... 

1)  Ueber  die  Aussprache  comedla,  tragedia  (Inf.  XVI  128;  XX  113; 
XXI  2;  so  ebenfalls  Pucci,  Centiloquio  c.  55,  v.  88  und,  wohl  scherzweise  nur, 
auch  Pulci,  die  Worte  im  Sinne  Dante's  gebrauchend,  Morg.  magg.  XXVII 
I  ;  2;  115;  vgl.  auch  teodia  Dante,  Parad.  XXV  73)  s.  Thurot,  Not.  et  Extr. 
XXII,  ^^  p.,  S.  406  und  421 ;  Gaspary,  Gesch.  der  ital.  Lit.  I,  im  Anhang  zu 
S.  302  (259  der  ital.  Uebers.) 


i3  Pielro  Allighieri's  und  Boccaccio's  Anschauungen 

wieder  an's  Licht  gezogen  wurden.  Aber  immerhin  kann 
Dante  kein  richtiges  Vcrständniss  für  die  Eigenart  der 
Komödie  und  Tragödie  gehabt  haben  und  im  Convivio ') 
fasst  er  conuiirdic  c  trage  die  latine  entschieden  im  weitesten 
Sinne  für  die  ganze  römische  Dichtung  des  Altcrthums. 

Daneben  machte  sich  jedoch  um  diese  Zeit  die  engere 
Auffassung  von  Komödie  und  Tragödie  mehr  geltend,  wie 
wir  schon  oben  (S,  32)  bei  Johannes  de  Garlandia  gesehen 
haben.  Besonders  interessant  sind  in  dieser  Beziehung  zwei 
Commentatoren  Dante's,  nämUch  sein  Sohn  Pietro  und 
Boccaccio. 

Ersterer  sagt  im  Vorworte  zu  seinem  Commentar  der 
Commedia^) :  Libri tüidus  est:  Co m o e dia  Dan tis  A  llegJi e rii; 
et  qiiare  sie  uocetur,  aduerte.  Aiitiqtiitjts  in  theatro,  qnod 
erat  area  seniicircularis,  et  in  eins  viedio  erat  donmncula'^), 
qiiae  seaena  diccbatur,  in  qna  erat  pidpitiim,  et  snper  id 
aseendehat  poeta  ut  cantor,  et  sua  carmina  ut  cantiones  reci- 
tabat.  Extra  tiero  erant  mimi,  id  est  ioculatores,  carmintim 
pronu7itiationeni  gestu  corporis  effigiantes  per  adaptationem 
ad  quenilibet  ex  cuiiis  persona  ipse  poeta  loquebatur ;  unde 
cum  loquebatur,  pone  de  lunonc  conquerente  de  Herculo  pri- 
uigno  suo,  mimi,  sicut  recitahat,  ita  effigiabant  lunonem  in- 
uocare  furias  infernales  ad  in/estanduni  ipsum  Herculem ; 
et  si  tale  pulpitum  sen  domunculam  ascendebat  poeta  qtii  de 
more  uillico  caneret,  talis  cantus  dicebatur  comoedia.  Das 
folgende  entspricht  ziemlich  genau  dem  was  Dante  selber 
in  seinem  Briefe  an  Cangrande  gesagt  hatte  (so  wird  auch 
Horaz,  Ars  poetica  93  f.  citirt  und  werden  Terenz  und  Se- 
neca  erwähnt);  ausserdem  ist  aber  zw^eimal  ausdrücklich 
auf  Lsidor,  der,  wie  wir  sehen  w^erdcn,  schon  im  vorstehen- 
den benutzt  ist,  Bezug  genommen  (Etym.  VIII  7,  5  und 
XVIIl  46),  nach  ihm  Horaz  ^Vrs  poetica  220  citirt,  und  end- 
lich ist  am  Schlüsse  auch  die  bereits  oben  (S.  17)  erwähnte 
Stelle,  die  uns  noch  mehrfach  beschäftigen  wird,   aus  Boe- 


»)  I  5,  38  ed.  Giuliani. 

2)  Petri  Allegherii   super   Danlis   ipsius   geniloris    Comoediam   commen- 
tarium  ed.  Nannucci,  Florenz   1845,  S.  9  f. 

3)  Mit   dovms   gleichgesetzt    oder    vergliclien    ist    die    seaena   schon    bei 
lsidor  (Etym.  XVIII  43),  Papias,  Joh.  Januensis  etc. 
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thius  De  consol.  philos.  angeführt:  quid  tragocdianivi  claiiwr 
aliud  deflct  etc.,  worauf  es  heisst:  Et  ex  his  Scneca  ccrta 
sua  pocmata  tragoedias  titulatiif. 

Demnach  dachte  sich  Pietro  di  Dante  die  Aufführung 
der  Komödien  und  Tragödien  etwa  in  der  Art  der  Reci- 
tation  des  cauficuiii,  wie  sie  uns  z.  B.  Livius  •)  von  Livius 
Andronicus  und  seinen  Nachfolgern  berichtet  indem  er 
ausdrückHch  hinzufügt,  dass  zu  jener  Zeit  alle  Dichter  ihre 
Stücke  selber  gespielt  hätten-).  Bekanntlich  wurden  später- 
hin die  Pantomimen  in  derselben  Weise  aufgeführt  und 
ungefähr  so  stellt  sich  offenbar  Dante's  Sohn  die  Darstel- 
lungen der  Komödien  und  Tragxidien  überhaupt,  und  spe- 
ziell von  Seneca's  Hercules  furens,  vor!'*) 

Etwas  verschieden,  aber  doch  ähnlich,  ist  die  Auffassung 
Boccaccio's,  dem  sich  Francesco  da  Buti  ausdrücklich  an- 
schliesst'i).  Unter  den  Einwendungen  die  ersterer  zu  An- 
fang seines  Commentars  gegen  die  Berechtigung  des  Titels 
Covimcdia  macht  (dass  in  einer  solchen  der  Dichter  nie 
selber  sprechen,  nur  zur  Handlung  gehöriges  vorgebracht 
werden  könne;  dass  die  Komödie  nur  erdichtetes,  wenn 
auch  mögliches,  erzähle,  während  Dante's  Gedicht  in  der 
Hauptsache  die  Verdammung  zur  Hölle  nnd  die  Aufnahme 
in  das  Paradies,  welches  doch  wahre  Dinge  seien,  schildere), 
findet  sich  auch  die,  dass  während  Dante  die  Theile  seines  Ge- 
dichtes ^«w//' nenne,  die  Komödien  .in  Scenen  eingetheilt  seien : 
perciocche  recitando  U  co/zuiicdi  (d.  i.  Hauptschauspieler  und 
Dichter  zugleich)  quelle  (seil,  coimiiedie)  nel  luogo  detto  scena, 
nel  }ne:zo  del  teairo,   quanfe  volle  inlroduceaiw  varie  persone 


')  Tili  Liui  ab  uibe  condita  1.  VII  2. 

2)  Liuiiis  .  .  .  idem  scilicet,  id  qiiod  omnes  tum  erant,  stiorufn  carminum 
actor  .  .  .  vgl,  zu  dieser  Stelle  w.  o.  S.  22  Anm.  3. 

•')  Dass  Macrobius  II  7,  16  f.  die  pantomimische  Auft'iihrung  des  Herc. 
für.  durch  Pylades  erwähnt,  scheint  mir  hier  nicht  in  Betracht  kommen  zu 
können,  denn  dort  wird  bloss  von  der  Wahnsinnsscene  erzählt,  aber  nichts 
von  dem,  Seneca's  Tragödie  eröffnenden,  Monolog  der  Juno. 

*)  Giov.  Boccacci,  Comento  sopra  la  Comedia,  Lezione  I  (ed.  Gaet.  Mi- 
lanesi,  Firenze  1863,  I84ff.);  Francesco  da  Buti,  Commento  sopra  la  Divina 
Comedia  di  D.  A.,  Proemio  (ed.  Crescentino  Giannini,  Pisa  1858,  I  7) ;  vgl. 
auch  desselben  Bemerkung  zu  Inf.  XXI  2  (Bd.  I,  Seite  543 ;  der  dort  citirte 
Brief  von  Petrarca  ist  meines  Wissens  nicht  gedruckt). 


AQ  Anschauungen  des  Mittelalters 

a  ragionare,  taufe  dclla  scena  tiscivano  i  ////>///' (Nebenschau- 
spielcr)  trasforniati  da  qiiclli  che  prima  avcvano  parlato  e 
fatto  alctui  atto,  e  in  for7}ia  di  (jiielli  che  parlare  doveano 
vcnivano  davanti  al  popolo  rigiiardantc  e  ascoltante  il  covi- 
mcdo  che  recitava.  Hier  ist  also  offenbar  an  einen  einzigen, 
die  Reden  und  Handlungen  der  Nebenpersonen  {uiimi) 
durch  seinen  Vortrag  verbindenden  und  erläuternden  Haupt- 
schauspieler, der  in  der  Regel  zugleich  der  Dichter  war, 
gedacht.  Aehnlich  waren  ja  die  Verhältnisse  im  römischen 
jMimus,  wo  der  Dichter  gewöhnlich  selber  die  Hauptrolle 
spielte  und  diese  über  die  Nebenrollen  ein  solches  Ucber- 
gcwicht  hatte,  dass  man  von  dem  Träger  der  Hauptrolle 
einfach  sagen  konnte:  viinnini  egit^). 

Diese  Verwechslung  nun  zwischen  canticiirii,  pantomi- 
tiius,  initmis  einerseits,  und  der  Komödie  und  Tragödie  an- 
dererseits, lässt  sich  noch  weiter  hinauf  verfolgen.  vSo  sagt 
Joh.  Januensis  unter  miums:  iocidator  et  proprie  rerum  hu- 
manariun  imitator,  sicztt  oliin  eraiit  in  recitationc  cotnoedi- 
arum,  qiiia  quod  uerho  recitator  dicebat,  minii  motu  cor- 
poris exprimcbant.  Somit  muss  er  auch  an  die  Komödie 
gedacht  haben,  wenn  er  unter  scae7ia  schreibt:  i.  e.  uvibra- 
culum,  locus  obumbratus  i7i  theatro  et  cortinis  coopcrttts  si- 
milis  tabernis  mercennariorum,  quae  sunt  asseribus  et  corti- 
nis coopertac  .  .  .  In  illo  umbraculo  latcbant  personae  laruatae 
quae  ad  uocem  recitatoris  exibant  ad  gestus  faciendos.  Nun 
tritt  erst  die  Stelle  Isidor's  unter  orchestra-)  in  ihr  volles 
JJcht,  wo  es  von  dem  (als  orchestra  betitelten)  pulpituvi 
heisst:  Ibi  oiiin  poetae  comoedi  et  tragoedi  ad  certamoi  con- 
scc7ideba)it ,  iisque  caiientibns ,  alii  gestus  edebaut.  Ferner 
zeigt  uns  der  erste  Satz  unter  scaena'^)  ebenfalls,  geradeso 
wie  die  Erklärungen  von  tragici  comici  einer-  und  tragoedi 

^)  s.  Grysar,  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.,  Philos.-histor.  Klasse 
1854,  Bd.  XII,  S.  260;  TeuiTel,  Gesch.  der  röm.  Lit.  ^  §  8,  7;  Friedländer  in 
Marquardts  Römische  Staatsverwaltung  III  -  S.  550  u.  Sittengeschichte  Roms 
II  5  S.  394.  •■')  Etym.  XVIII  44. 

•■')  ib.  XVIII  43  [von  Papias  (und  Gloss.  Salom.)  wiederholt,  s.  o.  S.  27 
Anm.  2]  :  Scaena  autem  erat  locus  infra  theatruin  in  modum  domus  instructa 
cum  pulpito,  quod  pulpitum  orchestra  uocabatur,  tibi  cantab ant  comici 
tragici,    atque  saltabant  hist rione s  ei  mimi. 


über   die   Komödien-   und   Tragödienaufführungen  des  Alterthums.        ij 

coiiwcdi^)  andererseits,  dass  auch  Isidor  die  Komödien-  und 
Tragödiendichter  zugleich  als  Darsteller  ihrer  Stücke  an- 
sah. Und  wenn  wir  nun  endlich  die  von  Isidor  unter  De 
iiiii/iis'^)  gegebene,  von  Papias  unter  mimi  wörtlich  wieder- 
holte, Erklärung:  2Iifjii  sunt  dicti  Gracca  appellationc,  qiiod 
renun  JnimananDii  sint  iiiiitatorcs.  Nävi  hahcbaiit  simni 
audorcm  qui,  antcqiiani  mimnm  agcrent,  fabiilam  pronun- 
tiaret.  Nam  fahulae  ita  coniponcbantiir  a  poctis  7it  aptissimac 
csscnt  motui  corporis  mit  der  eben  mitg^etheilten  Stelle  unter 
orchestra  und  der  Bemerkung  des  Joh.  Januensis  unter  niii/uis 
zusammenstellen,  so  scheint  es  mir  klar,  woher  die  noch 
im  14.  Jahrhundert  verbreiteten  Auffassungen,  von  denen 
Pietro  di  Dante  und  Boccaccio  uns  so  ausführliche  Beispiele 
liefern,  stammen.  Letztere  zeigen  zugleich  wie  weit  man 
noch  zu  ihrer  Zeit  von  einem  richtigen  Verständniss  für 
die  alten  regulären  Dramen  und  deren  Aufführung  war''). 
Trotz  aller  Einwendungen  hält  Boccaccio  den  Titel 
Commedia  für  passend  und  bekanntlich  hatte  er  selber  in 
früheren  Jahren  seinen  Ameto  Com  media  delle  Ninfeßoren- 
tine,  welches  der  überlieferte  Titel  dieses  Werkes  ist,  ge- 
nannt^). Nicht  minder  bekannt  ist,  dass  in  Chaucer's  Can- 
terbury  Tales  die  Erzählungen  des  Mönches  Tragödien 
genannt  sind,  weil  sie  von  Leuten  berichten,  die  aus  grossem 

1)  ib.  VIII  7,  5  ff".  —  XVIII  45  f.  (s.  o.  S.  19).  Vgl.  auch  w.  u.  S.  47 
Anm.  2.  '^)  ib.  XVIII  49. 

3)  Während  Joh.  Saresber.,  soweit  die  diesbezüglichen  knappen  Aeusse- 
rungeu  im  Policraticus  I  8  einen  Schluss  erlauben,  eine  richtigere  Anschauung 
von  den  alten  Darstellungen  der  Komödien  und  Tragödien  gehabt  zu  haben 
scheint,  so  ist  die  des  Honorius  Aug.  desto  verkehrter,  s.  u.  S.  51  Anm.  3. 

"')  Im  Prolog  scheint  mir  die  Erwähnung  von  Cyrus,  Perseus  und  Croe- 
sus  darauf  zu  deuten,  dass  Boccaccio  auch  die  Stelle  aus  Boethius,  De  consol. 
phil.  II,  pr,  2,  32  ff",  gegenwärtig  war.  Dennoch  wird  auch  hierin  der  Einfluss 
Dante's  in  erster  Reihe  massgebend  gewesen  sein  und  entsprechend  heisst 
die  Fiammetta  Elegia.  —  lacopo  Passavanti  spricht  im  Specchio  della  vera 
penitenzia  (in  den  Florentinerausgaben  des  16. — 18.  Jahrh.  S.  313;  in  der 
Ausgabe  Mailand  1808  vol.  II,  S.  174)  von  Komödien  Juvenal's  und  Ovid's: 
e  molti  di  loro  studiano  le  Commedie  di  Terenzo,  di  Giovenale  e  d'Ovidio,  e 
Ramanzi  e  Sonetti  d'amore,  che  e  al  tiitto  inlecito.  Zu  zwei  handschriftlich 
überlieferten  italienischen  Uebersetzungen  (wovon  die  erste  wenigstens  sicher 
in  Prosa)  von  Ovid's  Heroides  lauten  die  Ueberschriften :  Prologo  sopra  la 
Comedia  delV  Epistole  d'  Ovidio  und  Iiichotuincia  il  prolagho  della  prima 
pistola  di  Ovidio  sopra  la  Chonit'dia  delle  pistnle  di  Ovidio  et  perche  le  fecie; 
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Cliaucer. 


(Tlück  und  hoher  Stellung  in's  Elend  gestürzt  sind  und  ein 
jämmerliches  Ende  genommen  haben').  Es  verdient  aber 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  Chaucer  dabei  zweifelsohne 
die  bekannte  Stelle  aus  Boethius'  Trost  der  Philosophie 
vorlag,  wie  fast  wörtliche  Anklänge  in  der  letzten  Erzäh- 
lung-, der  von  Croesus,  beweisen  2),  dessen  von  Chaucer  in 
der  ersten  Strophe  besagter  Geschichte  erwähntes  Glück 
im  Unglück  bei  Boethius  fast  unmittelbar  vor  den  Worten: 
Quid  tragocdiamm  clamor  aliud  dcfJct  etc.  angeführt  ist. 
Dazu  kommt  noch,  dass  diese  Worte  zusammen  mit  der 
Glosse  Avelche  Chaucer  zu  der  betreffenden  Stelle  seiner 
Uebersetzung  des  Trostes  der  Philosophie  gemacht  hat: 
Tragcdic  is  to  scync  a  dite  of  a  prosperitc  for  a  tyvic  pat 
cndifj  in  ivrechedncssc'^)  offenbar  die  Definition  von  Tragedie 

chominciando  da  Penelope  a  Ulixe  etc.  Ein  Erklärer  der  Tragödien  Seneca's 
(Pergamenths.  der  Marciana)  sagt  in  der  Vorrede :  Notandtim  tarnen  quod 
Quodlibet  opus  mere  herotcutn  generaliter  tragicum  appellatur  ab  alta  nia- 
teria  etc.  (vgl.  Scip.  Maffei,  Traduttori  italiani,  Venezia  1720,  S.  67  f.  u.  Verona 
illustrata,  parte  II,  Verona  1731,  col.  55  f.;  Mehus,  Vita  Ambrosii  Travers., 
Florenz  1759,  S.  CLXXII). 

')  s.  Prolog  zu  Monkes  Tale  (Ausgabe  von  Morris)  85  ff.;  Monkes  Tale 
I  ff.;  468;  770;  Prologue  of  the  Nonne  Prestes  Tale  17  etc.;  vgl.  Warton,  ed. 
Hazlitt,  II,  S.  215  f.;  B.  ten  Brink,  Chaucer  I,  Münster  1870,  S.  77  f.  u.  Gesch. 
der  engl.  Litt.  II,  Berlin  1889,  S.  183  f.;  Tyrwhitt  in  der  Ausgabe  von  Chau- 
cer's  Canterbury  Tales,  vol.  III,  Anm.  zu  v.  14645  und  14679;  Chaucer,  The 
Prioresses  Tale  etc.,  ed.  Skeat,  3.  Aufl.  0.\ford   1883,  S.  173  f.  und   192  f. 

2)  Man  vergleiche  bloss  v.  736 — 739  mit  Chaucer's  Uebersetzung  der 
Consol.  phil.  II,  pr.  2  (S.  35,  Z.  877 — 880  der  Ausgabe  von  Morris);  bes.  v. 
737  •  ^f  '•^hiche  Cresus  Cyrtis  sore  hitn  dradde  mit  Z.  877  f. :  of  whiche 
kyng  Cirus  -was  fiil  sore  agast  (lat.  II,  pr.  2,  32  f.:  Croesum  regem  Lydorum 
Cyro  paulo  ante  forfntdabüem).  Allerdings  wird  die  Rettung  des  Croesus 
vom  Feuertode  durch  einen  strömenden  Regen  auch  von  Boccaccio  (De  cas. 
vir.  illustr.  Buch  II),  vom  Roman  de  la  Rose  (ed.  Michel  7229  ff.)  und  von 
Vinc.  Bellovacensis  (Spec.  hist.  III  17)  erwähnt,  aber  ohne  dass  sich  eine  dem 
betr.  Verse  Chaucer's  entsprechende  Stelle  fände.  —  Man  vgl.  ferner  v.  770-773: 

Tragedie  is  noon  other  maner  thing,  {!at.:  Quid  tragoediarum  clamor 

Ne  can  in  singing  crye  ne  biwaille,  [aliud  deflet) 

But  for  that  fortune  alwey  wol  assaille 

With  unwar  strook  the  regnes  that  ben  proude 
mit  Chaucer's    Uebersetzung   der   Consol.  phil.  Z.  884  ff. :    What   oper  pinges 
bywaylen  pe  crnnges  of  Tragedie  s  .  but  only  pe  dedes  of  fortune  .  pat  wip 
an  un'ivar  stroke  overtunep  pe  realmes  of  grete  nobley. 

^)  De  consol.  II,  pr.  2,  36  ff.  und  Chaucer's  Uebersetzung  ed.  Morris 
S.  35,  Z.  887  f. 


Henryson.     Lydgate.     Myrroui   for  magistrates.  a^ 

in  dem  Prolog  zu  der  Erzählung  des  Mönches  ergeben 
hiibcn.  An  der  letztern  Stelle  ist  ferner  ausdrücklich  er- 
klärt, dass  die  Tragödien  gewöhnlich  in  sechsfüssigen  Ver- 
sen seien,  Hexameter  genannt,  aber  auch  in  Prosa  gebe 
es  solche  und  in  Versen  von  verschiedener  Art,  Seinen 
Troylus  and  Crysseyde  nennt  Chaucer  „l/'U'l  myn  tre- 
gcdie"  und  hofft  bald,  im  Gegensatz  dazu,  eine  coniedyc 
schreiben  zu  können ').  Ebenso  bezeichnet  auch  Robert 
Henryson  in  der  ersten  Strophe  des  Testament  of  Cre- 
seide    das   ihm  vorliegende  Gedicht  Chaucer's   als   tragedy. 

Lydgate  im  Prolog  zu  seinem  Falle  of  princes^)  be- 
klagt den  Tod  Chaucer's,  der  so  viele  kecke  Komödien 
und  trauervolle  Tragödien  geschrieben  habe.  Unter  letz- 
teren sind  die  Erzählungen  des  Mönchs  inbegriffen,  welche 
auch,  nach  Lydgate's  eigenen  Worten,  tJic  fall  of  frinccs 
betrauern  und  zum  grossen  Theile  aus  Boccaccio's  De  ca- 
sibus  uirorum  illustrium  stammen.  In  besagter  metrischer 
Bearbeitung  dieses  letzteren  Werkes  nennt  Lydgate  denn 
auch  die  einzelnen  Erzählungen  ebenfalls  Tragödien  und 
diese  Bezeichnung  lebt  noch  im  Myrrour  for  magistr^i- 
tes  für  die  daselbst  berichteten  Geschichten  fort 3). 

Ein  anderer  durch  die  italienische  Schule  und  Dante 
beeinflusstcr  Dichter,  Inigo  Lopez  de  Mendoza,  JNIarkgraf 
von  Santillana,  der  sein  auf  die  bei  der  Insel  Ponza  gelie- 
ferte Seeschlacht  {i^.  August  1435)  bezügliches,  in  Stanzen 
verfasstes  Gedicht  in  bezeichnender  Weise  Comcdieta  nennt, 
spricht  sich  selber,  wie  Dante,  über  die  Berechtigung  dieses 
Namens  in  einem  Briefe  vom  4.  Mai  1444  an  Dofia  Vio- 
lante  de  Pradas  aus^).  Dort  sagt  er,  er  habe  sein  Gedicht 
Comedieta  betitelt,  denn  die  Dichter  hätten  drei  verschie- 
dene Namen   für   ihre  Dichtungen:    Tmgrdia.   Sdtyra  e  Co- 

1)  Troylus  and  Crysseyde   1800 — 1802  der  Ausg.  von  Morris. 

2)  s.  die  betr.  Strophe  z.  B.  in  Morris'  Ausgabe:  The  poetical  works  ot 
Geoffrey  Chaucer  I,  S.  79. 

3)  vgl.  auch  in  W.  H.  Black's  Katalog,  Oxford  1845,  ms.  Ashmol.  59 
unter  2. 

*)  In  Obras  de  Don  Inigo  Lopez  de  Mendoza,  Marques  de  Santillana, 
ed.  Don  Jose  Aniador  de  los  Rios,  Madrid  1852,  S.  94  f.;  auch  bei  Ochoa  in 
Rimas  ineditas  de  Don  Inigo  Lopez  de  Mendoza  etc.,  Paris  1844,  S.  2  f.  und 
in  Biblioteca    de  Autores  espanoles:    Epistolario  espanol,    Coleccion    de    car- 


^1  Marques  de  Santillana,  Comedieta  de  Ponza. 

}ii(dia.  Die  Tragedia  sei  diejenige  Dichtung,  welche  den 
Sturz  grosser  Könige  oder  Prinzen,  wie  Hercules,  Priamus, 
Agamemnon  u.  a.,  enthalte,  deren  Leben  von  Anfang  an 
und  lange  Zeit  hindurch  fröhlich  gewesen  sei,  die  nachher 
ciber  traurigr  zu  Grunde  gegangen  seien.  Diese  Dichtungs- 
art habe  der  jüngere  Seneca  in  seinen  Tragödien  und  Gio- 
vanni Boccaccio  in  dem  Buche  De  casibus  uirorum  illustrium 
gepflogen.  Sdtyra  sei  diejenige  Dichtungsart,  in  der  ein 
Dichter  Namens  Sdtyro  geschrieben,  der  die  Laster  heftig 
getadelt  und  die  Tugenden  gelobt  habe.  Nach  ihm  habe 
Horaz  in  dieser  Weise  gedichtet  (dabei  wird  Dante,  Inf. 
IV  89,  citirt).  Comcdia  endlich  heisse  die  Dichtungsart, 
welche  von  solchen  handelt,  deren  Anfänge  traurig  und 
mühevoll  sind,  deren  Lebensmitte  und  Ende  aber  sodann 
fröhlich,  heiter  und  glücklich  wird.  In  dieser  Art  hätten 
Terenz  und  Dante  in  seinem  Buche,  wo  er  erzähle,  dass 
er  zuerst  die  Schmerzen  und  Qualen  der  Hölle,  nachher 
das  Fegefeuer  und  schliesslich  glücklich  und  vergnügt  das 
Paradies  gesehen  habe,  gedichtet. 

Durch  die  Uebersetzungen  und  Erläuterungen  Notker's 
und  Chaucer's  haben  wir  bereits  die  Wichtigkeit  der  Stelle 
aus  Boethius'  Trost  der  Philosophie  (II,  pr.  2,  36ff.):  Quid 
tragoedianivi  clamor  aliud  deflet  etc.  erkannt;  hier  möge 
nun  noch  eine  kleine  Auswahl  anderer  Uebersetzungen  und 
Commentare   in  Bezug   auf  diese  Stelle  vorgeführt  werden. 

König  Aelfred  umgeht  die  vSchwierigkeit  und  sagt 
(Kap.  VII,  §  3):  Hwcd  singati  pa  leopivyrhtan  (Dichter)  oprcs 
bc  pisse  zvoridd  etc.  —  Eine  althochdeutsche  Glosse  über- 
setzt tragoediarum  durch  bocliJiero  sango,  geradeso  wie  die 
lateinischen  Glossare  tragoedia  durch  hircinus  canhts  er- 
klären'). —  In  dem  fälschlich  Thomas  von  Aquino  zuge- 
schriebenen Commentar  aus  dem  1 4.  Jahrhundert  ist  tragoe- 
dia erklärt  als:  pocma  reprehendens  uitia  hominut/i  und  als 

las  .  .  .  recogida  .  .  .  por  Don  Eugenio  de  Ochoa,  T.  II,  Madrid  1870,  S.  10  f. 
Vgl.  auch  Schack,  Geschichte  der  dramatischen  Literatur  und  Kunst  in  Spa- 
nien I,  Berlin  1845,  S.  129  f.,  Ticknor,  Geschichte  der  schönen  Literatur  in 
Spanien,  deutsch  von  Julius,  I,  Leipzig  1852,  S.  299  fl". 

»)  Allhochdeutsche  Glossen  ed.  Steinmeyer  u.  Sievers  II  74,  17. 
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carmoi  rcprchcnshiwn  tdtwncm  incipicns  a  prospcrüatc,  de- 
sincns  in  adiicrsitatc.  Darauf  folgt  die  bekannte  Etymologie 
von  tragocdia  und,  nach  Isidor  Etymologiae  XVIII  45,  die 
Erklärung-  von  tragocdi,  aber  mit  einem  eigenthümlichen 
Zusätze:  Lide  dicuutitr  tragocdi poctac  qiti  aiitiqiia  gesta  et 
faciiiora  scclcratoriini  regwm  liLctiioso  caruiiiic  popiilo  spec- 
tante,  id  est  respie ieiite,  concinebaiit.  —  Ein  italienischer 
Commentar')  sagt  zu  dieser  Stelle:  Nota  ehe  tragedi  sono 
qiielli,  li  quali  scrivono  Ic  gesti  htttiiose  delli  re;  onde  fra- 
gedia  e  verso  di  graiidi  iniquitadi,  i)ico)iiineiaiite  da  prosperi- 
tatc  cd  in  adversitate  terniinante.  —  Eine  catalanische  Ueber- 
setzung-)  überträgt  die  Stelle  folgendermassen:  Aloltes  altres 
eoses  semblants  pots  legir  en  les  istorics  antigues,  en  les  quak 
trobaras  nioltes  eoses  de  goig  e  violtes  de  dol.  —  In  einer 
deutschen  Uebersetzung^^)  ist  die  Stelle  wiedergegeben  durch 
die  Worte:  Was  beweynt  anders  das  gesehray  der  cleglichen 
gediehte  der  seJinöden  niere,  dann  alleifi  das  u.  s.  w.  —  Aus 
dem  Commentar  zu  einer  niederländischen  Uebersetzung^) 
endlich,  in  welcher  die  betreffende  »Stelle  lautet:  Ende  wat 
beweint  anders  de  ronp  der  tragedien  ende  der  poeten, 
da?t  dat  etc.,  sehen  wir,  dass  der  Commentator  über  das 
Wesen  der  Tragödie  nicht  besser  Bescheid  wusste,  wie 
hier  folgende,  beispielsweise  herausgehobene  Erklärung 
zeigen  möge:  .  .  .  tragedien  ende  coniedien,  dats  byden  dich- 
ten, baladen,  roniansen,  rymen  ende  liedekins ,  dienien  da 
ghelics  of  leist  of  scryft. 

Angeführt  sei  hier  auch  noch  die  Erklärung  von  eo- 
■moedia  in  der  Uebersetzung  von  Ranulphus  Higden's  Poly- 
chronicon  durch  John  Trevisa.  Dieser  glaubt  nämlich  bei 
der  von  Higden  aus  Isidor  (Etym.  XIV  6,  33)  entnommenen 
Stelle,  wo  es  in  Bezug  auf  die  Insel  .Sicilien  heisst:  ibiqiic 
prinmni  inuenta  /uit  coniocdia,  erläuternd  sagen  zu  müssen: 


1)  s.  das  italienische  Wörterb.  von  Tommaseo-Bellini    unter  tragedia   i. 

2)  s.  1.  et  a.,  wiederabgedruckt  in  der  Biblioteca  Catalana,  S.  64. 

3)  In  der  Editio  princeps  von  Boethius'  De  consol.  philos.,  Anton  Co- 
burger, Nürnberg  1473.  Ueber  den  muthmasslichen  Verfasser  dieser  Ueber- 
setzung vgl.  Peiper's  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  philosophiae  conso- 
lalio,  Seile  LH. 

^)  Zusammen  mit  dem  lateinischen  Text,  Gent  1485. 


^6         Mittelalterliche  Etymologien  und  etymologisirende  Erklärungen 

(uid  jjcrc  ivas  conwiedy,  a  song  af  gcstcs,  firstc  i-fo7mdc^). 
Ebonso  hält  es  auch  der  provenzaHsche  Ekicidari  de  las 
proprietats  de  totas  res  naturals  für  nöthig,  bei  Ueber- 
setzung  der  angeführten  Stelle  aus  Isidor  das  Wort  coviedia 

näher  zu  erklären:  Sicilia prrmirr  rn  aqiicsta  ysla  fo 

atrobada  co media,  qiic  es  u)ia  ma/iirra  de  dictar'^).  All 
diese  Belege  zeigen  mit  überzeugendster  Deutlichkeit,  wie 
wenig  klar  und  geläufig  dorn  Mittelalter  der  Begriff  von 
Konir)die  und  Tragödie  war. 

3. 

Ein  Punkt  noch,  den  wir  bis  jetzt  absichtlich  vollstän- 
dig ausser  Acht  gelassen  haben,  sei  hier  in  aller  Kürze 
berührt,  nämlich  die  mittelalterlichen  Etymlogien  von  Ko- 
m()dic  und  Tragödie.  Dieselben  gehen,  das  bedarf  nicht 
erst  eines  Nachweises,  auf  Diomedes^)  und  den  ihm  hierin 
schon  durch  den  gemeinsamen  Ursprung  —  A^arro-*)  —  nah 
verwandten  Euanthius  und  Donatus'»)  zurück.  Soweit  nun 
die  mittelalterlichen  Etymologien  ihre  Quellen  mehr  oder 
weniger  getreu  wiedergeben,  interessiren  sie  uns  nicht, 
sondern  bloss  die  schliesslich  daraus  hervorgegangenen 
ganz  absurden  Auffassungen  sollen  hier  in  aller  Kürze  be- 
leuchtet werden. 

Sueton  -  Diomedcs  und  Euanthius  geben  als  eine  der 
mr)glichen  Ableitungen  des  Wortes  covwedia:  xm^oq  =  co- 
viessatio,  bezw.  xmnä^siv  =^  coviessatitm  ire.  Da  nun  die 
entsprechenden     lateinischen    Wörter    mit     coviederc^')     zu- 

•)  Polychronicon  Ranulphi  Higden  ed.  Churchill  Babington,  vol.  i,  Lon- 
don  1865,  S.  314  f. 

-)  bei  Raynonard,  Lexique  roman  VI,  S.  11,  col.  II. 

^)  487,  12  fT.  und  488,  5  ff . ;  an  beiden  Stellen  ist  Varro  als  Gewährs- 
mann genannt. 

')  s.  Leo,  Hermes  (1889)  XXIV  69  ff. 

'•")  3.  3  ff-  (Euanthius);  8,  7  ff.  (Donat). 

")  Vgl.  z.  B.  Glossae  codicis  Sangallensis  912:  comes(s)at  manducat; 
com(m)es{s)atw  com(m)estio  (Corpus  glossar.  laiin.  IV,  Leipzig  1889,  S.  220, 
Z.  50  und  52);  Glossae  ,ab  absens':  cotn(>n)essator  qui  multum  comedit  (ib. 
408,  15);  Alcuin,  bei  Keil,  Gramm,  lat.  VII  299,  3  f.  (s.  dazu  Beda,  ib.  268, 
10  f.);  Glossarium  bei  Forcellini,  Lexion  ed.  De  -  Vit  Bd.  VI,  s.v.  comesor. 
comessor  (aus  Gloss.  Amplon. »  293,  62 :  natürlich  Verbum  =  comissor),  cotni- 
sator;  Joh.  Januensis  s.  v.  comeso  u.  s.  w. 
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sammeng'ebracht,  covicdus  ^)  und  coviedo  (subst.)  mit  comocdtis 
und  dieser  wieder  mit  couiicus'^)  verwechselt  wurde,  welch 
letzterer  zu  einem  qui  coviediP)  wurde,  so  verwandelte  sich 
auch  die  comoedia  als  coniedia,  die  nach  der  einen  Etymo- 
logie ein  carincn  iiülamini  de  uilibus  et  inanihis  rebus  covi- 
positiim  ^),  HÜlamts  canfus  {uel  inllana  laiis)  ^),  ein  „bäurischer, 
grober  Gesang-,  ein  Bauern-  oder  Dorfgedicht" ")  war,  in 
carniiim  qnae  in  conutuüs  caniuihir'') ,  Carmen  aptnm  co- 
)nesfio)ii^)  und  schliesslich  in  ein  „unnütz  Gefrässe"6). 

Nicht  weniger  abenteuerlich  sind  die  Schicksale  von 
fragoedia.  A^'on  den  drei  genannten  alten  Grammatikern 
wird  angegeben,  was  Horaz,  Ars  poetica  220,  bestätigt, 
dass  den  Tragödiendichtern  ein  Bock  als  Preis  überreicht 
wurde.  Trotzdem  nun  auch  zugleich  der  Grund  dafür  er- 
klärt ist  und  dieser  auch  aus  den  von  Sueton-Diomedes  und 
Euanthius  ang-ezogenen  Versen  Vergil's'J)  hervorgeht,  kam 
das  Mittelalter  zu  einer  andern  Erklärung.  Den  Namen 
tragocdia  als  Jtircina  Imts,  Jiircimis  canfus  nel  foetidus  [can- 

1)  Festus  Pauli  ed.  C.  O.  Müller  58,  6. 

2)  s.  z.  B.  ob.  S.  22  Anm.  5  und  6  und  S.  36  Anm.  2  (Benvenuto  ila 
Imola).  comicus  und  comedus,  tragicus  und  tragediis  sind  auch  bei  Job.  Ja- 
nuensis  gleichgesetzt;  vgl.  auch  Osbern's  Panovmia,  bei  Mai,  Class.  Auct. 
VIII,  Rom  1836,  S.  143,  col.  2  und  593,  col.  i  und  2,  s.  v.  comoedus  und 
tragoedus;  Diefenbach,  Gloss.  lat.-germ.  s.  v.  comicus,  comitei,  trageda  und 
Novum  Gloss.  lat.-germ.  s.  v.  comedus,  tragedus;  Vocabul.  ex  quo  s.  v.  tra- 
gedi;  Wright-Wiilcker,  Anglo-Saxon  and  Old  English  Vocabularies  I  150,  15 
und  188,  32;  206,  17;  283,  14;  370,  10;  w.  o.  S.  45  der  fälschlich  Thomas  zu- 
geschriebene und  der  italienische  Commentar  zu  Boethius  etc.  Im  klassischen 
Latein  können  wenigstens  comicus  und  tragicus  auch  die  betreffenden  Schau- 
spieler bezeichnen. 

3)  Glossae  ,affatim',  Corpus  Glossar,  lat.  IV  498,  32,  in  zahlreichen  Hss. 
überliefert;  Loewe's  Emendation,  Prodromus  Corp.  Gloss.  lat.  S.  326  Anm.  2 
scheint  mir  demnach  zurückzuweisen. 

*)  Hagen,  Anecd.  Helv.  236,  10  f. 

'•>)  Vinc.  Bellov.,  s.o.  S.  34;  Joh.  de  Garlandia ;  Joh.  Januensis;  Dante, 
Brief  an  Cangr.  10;  Dict.  Gemma  Gemmarum. 

®)  Diefenbach  aa.  Oo.  s.  v.  comedia,  comicus.      ")  Beda  u.  Alcuin  aa.  Oo. 

8)  bei  Thurot  in  Not.  et  Extr.  XXII  2,  68,  Z.  i. 

'■')  Georg.  II  380  ff. ;  vgl.  auch  Servius  zu  dieser  Stelle  und  zu  Bucol. 
III  20,  von  Ovid,  Fasti  I  353  ff.,  etc.  nicht  zu  reden.  Ueber  die  Citate  aus 
Horaz  und  Vergil  vgl.  Leo,  Hermes  XXIV  71.  —  Vollständig  abweichend  und 
verkehrt  ist  die  Erklärung  von  tragoedia  bei  Cassiodor,   Variae  JV  51. 
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fiis  I/ircitnis,  id  est  fortidiis  ad  mndnvi  Jiirci,  Dante)  über- 
setzend, fasste  es  den  Bock,  das  niiiinnl  focfidiiiii,  als  Sinn- 
bild des  „Bocksgesanges"  auf  und  den  verliehenen  Preis 
in  Gestalt  eines  Bockes  als  symbolisch :  ad  focforcvi  iiiatrriac 
dcsi'ifna/idiifN- ').  Daher  finden  wir  denn  auch  die  fragocdia 
nicht  nur,  weil  sie  die  Thaten  und  Verbrechen  der  K(")nige 
schildert,  als  „Kriegsgedicht"  2),  „l.astergesang",  „schänd- 
lichen Gesang",  „(iedicht  das  die  Herren  schilt"  bezeichnet, 
sondern  auch  als  „Gedicht  von  stinkender,  schnöder  Ma- 
terie" 3)  erklärt.  Da  nun  aber  speziell  der  Ausgang  dieses 
von  Göttern,  Königen  und  Fürsten  handelnden  Gesanges 
foctidiis  et  /lorn'bäis,  der  Anfang  dagegen  adiiiirabüis  war, 
so  heisst  diese  Dichtungsgattung  wieder  für  einige,  wie 
z.  B.  Francesco  da  Buti^),  desshalb  canto  di  becco:  che  covie 
ü  becco  Jia  dmanzi  aspetto  di  principe  per  le  corna  e  per  la 
barba,  e  dietro  c  sozzo  mostrando  le  natichc  mide  e  non 
avendo  coii  che  coprirle,  cosi  la  tragedia  incomincia  dal  prin- 
cipio  con  felicitä  e  poi  termina  in  miseria;  e  perb  tra  li  altri 
dorn,  die  si  davano  a'  recitatori  della  tragedia,  si  dava  il  becco. 

4. 
Bevor   wir   uns   den   mittelalterlichen  Begriff  von   Ko- 
mödie   und    Tragödie    genauer    zu    begrenzen    anschicken, 

')  So  z.  B.  Job.  Januensis,  dem  sich  Dante,  Brief  an  Cangrande  lO,  ziem- 
lich eng  anschliesst.  Vgl.  auch  schon  Petrus  Helias :  in  desi^natione  fetoiis 
uitiorum.  bei  Thurot  a.  O.  526.  Tragoedia,  ironia,  laus  facta  de  uilibus  et 
fetidis  .....  s.  Du  Cange-Carpentier  s.  v.  tragoedia. 

2)  Tragoedia,  belli  cantica  uel  fabulatio,  Gloss.  Amplon.  *,  ed.  Oehler 
in  Jahn's  Jahrbücher,  Supplementb.  XIII,  Leipzig  1847,  S.  381,58;  bellica 
ca7itatio  uel  fabulatio  .  .  .  Tragedia  (sie  \)  sunt  carmina  que  constant  ex  preliis 
niortuorum  et  deflent  miserias  hominum,  aut  cartnen  hircorum  .  .  .  Tragedia 
autem  dicitur  Carmen  de  hircis  conditum,  duabus  pro  causis:  siue  quia  an- 
tiqui  Grecorum  de  bello  remeantes  quotquot  homines  necarunt  tot  hircos 
mactabafit,  siue  quia  Ulis  qui  Carmen  de  prelio  edebant  hircus  pro  mer- 
cede  tribuebatur,  Gloss.  Salomonis ;  urliug-gedicht.  Diefenbach,  Nov.  Gloss. 
Jat.-germ. ;  tragedus:  urliug -dichter,  Diefenbach,  Gloss.  lat.-germ.  Besonders 
an  Vergil,  Lucan,  Statius  mag  bei  dieser  Erklärung  gedacht  worden  sein,  und 
daher  auch  die  Glosse:  Orestis  traguidia  ubi  prosternuntur  multi  hominis 
in  bello  (s.  Rh.  Ms.  N.  F.  XXII  442;  XXIII  223  u.  w.  o.  S.  23  Anm.  2. 

3)  Diefenbach  aa.  Oo.  s.  v.  tragedia,  tragerdia,  trageria. 

<)  Zu  Inf.  XXI  113  (ed.  Cresc.  Giannini  I  532);  die  gleiche  Erklärung, 
nur  kürzer,  gibt  der  Anonimo  Fiorentino  zu  derselben  Stelle  (ed.  Fanfani  I 
451  f.;  Fanfani's  Anmerkung  ist  ganz  verkehrt). 
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m()chte  ich  vor  allem  dem  Irrthum  cntg-cgentreten ,  als 
wollte  ich  dem  Mittelalter  eine  dramatische  Poesie  über- 
haupt absprechen,  was  ja,  angesichts  der  /ahlrcnchen  geist- 
lichen und  profanen  Schauspiele,  die  uns  die  zweite  Hälfte 
des  Mittelalters  überliefert  hat,  ganz  verkehrt  wäre.  Da 
jedoch  einerseits  diese  Produktionen  mit  den  alten  Komö- 
dien und  Trag-ödien  nicht  im  geringsten  Zusammenhang 
stehen  und  sich  diese  Bezeichnungen  (bis  gegen  Ende  des 
15.  Jahrhunderts,  wo.  man  das  vereinzelt  zu  thun  anfing  und 
die  äussere  Eintheilung  der  genannten  alten  Dramen- 
gattungen auf  das  christliche  Schauspiel  zu  übertragen  ver- 
suchte) auch  gar  nicht  beilegten,  sondern  sich  Spiele,  Ge- 
schichten, Mirakel,  Leben,  Repräsentationen  u.  s.  w.  nannten, 
während  andererseits  gerade  der  einzig-e  Berührungspunkt, 
die  dramatische  oder  auch  bloss  (in  dem  Sinne  wie  das 
Mittelalter  das  Wort  dramaticus  fasste)  dialogische  Form, 
für  den  Begriff  von  Komödie  und  Tragödie  im  Mittelalter 
durchaus  nicht  wesentlich  war,  so  können  sie  hier  nicht  in 
die  Besprechung  hineingezogen  werden. 

Allerdings  würde  es  zu  weit  gegangen  sein,  wenn  man 
etwa  behaupten  wollte,  dass  Stücke  in  der  Art  des  Terenz 
dem  Mittelalter  nicht  als  Komödien  gegolten  hätten,  Avas, 
abgesehen  von  andern  Zeugnissen,  schon  der  Umstand  zeigt, 
dass  man  die  terenzischen  stets  so  bezeichnet  findet,  und 
da  Hrotswith  ihre  sechs  dialogisirten  Werke  an  die  Stelle 
der  in  eben  solcher  Zahl  vorhandenen  des  alten  Komikers 
gesetzt  wessen  wollte,  so  wird  sie  die  ihrigen  auch  als  Ko- 
mödien angesehen  haben,  zum  mindesten  aber  musste  ihr 
das  gottselige  Ende  oder  das  Märt3^rerthum  der  Mehrzahl 
ihrer  Helden  als  ein  im  höchsten  Grade  glücklicher,  d.  h. 
im  Sinne  des  Mittelalters  ein  komischer,  Schluss  erscheinen. 
Freilich  kann  dabei  nicht  geläugnet  werden,  dass  Hrot- 
swith ihre  sechs  Stücke  ein  „Buch  in  dialogischer  Form" ') 
und  nicht  Komödien  nennt,   aber  dazu  wird   sie  wohl   eine 


^)  Dass  in  der  Ueberschrift :  incipit  [liber]  secundus,  dramatica  serie 
contextus  (Hrotsvitha,  Werke,  ed.  Barack,  S.  133)  das  Wort  dramaticus  als 
dialogisch,  wie  im  MiUelalter  überhaupt,  zu  fassen  sei,  hatte  schon  Du  Meril, 
Origines  latines  du  thdätre  moderne  S.  17  Anm.  3,  erkannt,  indem  er  sich 
mit  Recht  auf  den  Schlusssatz  der  ersten  Praefatio  Hrotswith's  zu  ihren  „Dia- 
Cloetta,  Beiträge  I.  1 
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gewisse  religiöse  Scheu  vor  der  profanen  heidnischen  Be- 
zeichnung, die  wenig  zu  der  Heihgkeit  des  Stoffes  ihrer 
dialogisirten  Legenden  zu  passen  schien,  veranlasst  haben. 
Dennoch  ist  es  zweifellos,  dass  das  Mittelalter,  dem  von 
alten  Dramen  nur  Komödien,  und  auch  diese  bloss  durch 
die  Lektüre'),  bekannt  waren,  den  Worten  Komödie  und 
Tragödie  einen  weiteren,  und  somit  von  dem  antiken  ab- 
weichenden, Sinn  gab,  und  demiit  haben  wir  es  hier  allein 
zu  thun.  Dabei  muss  aber  vor  allem  festgehalten  werden, 
dass  die  beiden  in  Frage  kommenden  Begriffe  zu  der  uns 
interessirenden  Zeit  überhaupt  keine  feststehenden,  sondern 
im  Gegentheil  schwankende  und  dem  Mittelalter  so  wenig 
vertraut  waren,  dass  die  Autoren  sie  oft  nicht  anzuwenden 
wagten  ohne  sie  sogar  einer  gelehrten  Leserwelt  zu  er- 
klären. 

Während  Ausdrücke  wie  cantare,  concincrc,  Carmen, 
cantiis,  canf/'o'^)  u.  s.  w,  metrische  Fassung  bei  der  Komödie 
und  Tragödie  vorauszusetzen  scheinen,  so  werden  wir  bald 
einen  Dialog  in  Prosa   zu   besprechen  haben,   den  man  als 


logen"  (die  das  zweite  Buch  ihrer  Werke  ausmachen)  beruft,  in  welchem  sie 
die  uilitatetn  lahoris  heroico  ligatam  strophio  in  anderen  opusculis  in  Gegen- 
satz stellt  zu :  [uilitatem]  in  hoc  [opusculo]  drainatica  iunctam  serie  (ed. 
Barack,  S.  139.) 

')  Dass  das  Mittelalter  keine  Aufführungen  von  Komödien  und  Tragö- 
dien kannte,  dies  darzuthun  würde,  abgesehen  von  allem  andern,  allein  schon 
Joh.  Saresberiensis'  Policraticus  I  8  genügen. 

2)  Tragoedia,  bebbt,  cantio,  Wright-Wülcker  a.  O.  I  51,  24;  Tragoediam 
sarlic  leot>  {=  Carmen  luctuosum,  s.  o.  Seite  23  Anm.  2)  ib.  502,  13;  in  den 
deutsch-lateinischen  Vocabularien,  bei  Diefenbach  aa.  Oo.,  liet,  gesang,  ge- 
dieht mit  entsprechenden  Zusätzen  für  Komoedie  sowohl  als  Tragoedie  u.  s.  w.; 
ausdrücklich  verlangt  ist  metrische  Fassung  z.  B.  in  dem,  folg.  Seite  Anm.  3 
erwähnten,  metrischen  Traktat  des  14.  Jahrhunderts.  Aber  auch  an  Bezeich- 
nungen, die  keine  metrische  Fassung  vorauszusetzen  brauchen,  fehlt  es  nicht. 
So  wenn  comoedia  als  historia  (s.  o.  S.  33  Anm.  2),  als  racu  [=:  Erzählung,  Wright- 
Wülcker  a.  O.  I  127,  15  und  330,  2;  in  ersterer  Stelle  auch  noch  als  tunlic 
(=  uillanus)  spcec  übersetzt] ,  tragoedia  als  historia,  composita  fabula,  res 
saeuae  (saeua)  cum  asperitate  (compilata)  (Gloss.  Sal.  s.  v.  tragoedia ;  Diefen- 
bach, Gloss.  lat.-germ.  s.  v.  tragelida)  erklärt  werden.  Glossen  wie  luctuosae 
relationes,  bellica  cantatio  {belli  cantica)  uel  fabulatio  (für  die  Tragödie), 
oder  mit  blossem  Relativsatz,  wie  Comoedia  est  quae  priuatorum  hominum 
continet  acta  (Liber  glossarum,  s.  w.  o.  S.  21  f.;  Gloss.  Salom.  im  2.  Glossar,  das 
mit  Abacti  beginnt)  u.  s.  w.,  sind  bereits  oben  gelegentlich  angeführt. 


in  Versen,  besonders  Hexametern  und  elecrischen  Distichen. 
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Tragocdia  oder  Conwcdin  bezeichnet  findet.  Dann  erwähnt 
Victor  Le  Clerc  ')  eine  Tragocdia  super  captioiir  regis  Fran- 
ciac  lohamiis,  die  nichts  weiter  ist  als  eine  Klage  in  Prosa 
über  die  Niederlage  bei  Poitiers  (1356)  und  die  (xefangen- 
nahme  Kcniigs  Johann  des  Guten  von  Frankreich.  Endlich 
haben  wir  auch  gesehen,  dass  der  Marques  von  Santillana 
Boccaccio's  De  casibus  uirorum  illustrium  für  eine  Tragödie 
erklärt.  Diese  Thatsachen,  sowie  auch  das  ausdrückliche 
Zeugniss  Chaucer's,  g-anz  abgesehen  von  dem  bei  Ekkc- 
hard  IV.,  Johannes  de  Garlandia  etc.  constatirten  Gebrauche, 
zeigen  uns  auf's  deutlichste,  dass  die  prosaische  Form  mit 
der  Bezeichnung  Conwedia  oder  Tragoedia  durchaus  nicht  un- 
vereinbar war.  Im  Allgemeinen  aber  waren,  wie  Chaucer 
ebenfalls  mittheilt,  als  Tragödien  (und  Komödien)  ang-esehen 
Erzählungen  die  in  Hexametern  geschrieben  waren,  resp.  im 
Hexameter  mit  dem  Pentameter,  welches  Versmass  ja  Chaucer 
mit  einbegriffen  haben  könnte  unter  die  sechsfüssigen  Verse 
die  man  Hexameter  nenne,  und  die  er  der  Prosa  und  den 
Versen  „von  verschiedener  Art",  in  denen  auch  Tragödien 
abgefasst  würden,  gegenüberstellt-).  Während  jedoch  bei 
derartigen  Produktionen  des  Mittelalters  das  elegische  Vers- 
mass überwiegt,  so  gelten  von  Gedichten  aus  dem  Alterthum 
namentlich  nachvergilische  Epen,  die  Pharsalia  des  Lucanus, 
die  Thebais  des  Statins^)  und  natürlich  die  Orestis  Tragoe- 


1)  Hist.  li«.  XXIV  436.  2)  Prologue  of  the  Monkes  Tale  90  flf. 

^)  Vgl.  o.  S.  36  Anm.  2  u.  Peiper,  Arch.  f.  Litteraturgesch.  V  501.  In  des 
Honorius  v.  Autun  (f  um  1140)  De  animae  exsilio  et  patria,  Kap.  II:  De  ■prima 
ciuitate,  Grammatica  (Migne,  Patrol.  lat.  T.  172,  col.  1243)  heisst  es:  Uillae 
hiiic  (nämlich  der  Ciuitas  Gramtnatica)  subditae  sunt  libri  poetarum,  qui  in 
quatuor  species  ditiiduutur,  scilicet  in  tragoedias,  in  cotnoedias,  in  satyrica, 
in  lyrica.  Tragoediae  sunt  quae  bella  tractanf,  ut  Lucanus.  Comoediae 
sunt  quae  nuptialia  cantant,  ut  Terentius.  Satyrae  quae  reprehensiua  scri- 
bunt,  ut  Persius.  Lyrica  quae  odas,  id  est  laudes  deorum  uel  regum  hymni- 
legd  uoce  resonant,  ut  Horatius.  Diese  Art  von  Tragödien  nun,  die  Lucan 
repräsentirt,  dachte  sich  Honorius  ganz  eigenthümlich  aufgeführt :  Sciendum 
quod  hi  qui  tragoedias  in  theatro  recitabant,  actus  pugnantium  gestibus  po- 
pulo  repraesentabant.  Ebenso  stelle  auch  der  katholische  Priester,  den  Ho- 
norius tragicus  noster  nennt,  bei  der  Messe  den  Kampf  Christi  durch  Ge- 
berden in  theatro  ecclesiae  dar  (Gerama  animae  I,  c.  83  :  De  tragoediis,  a.  O, 
570).  —  In  einem  metrischen  Traktat  aus  dem  14.  Jahrh.  heisst  es:  poesis 
est  scientia   que  grauem    et    illustrem    oratioiiem  claudit  in   metro,    que    ad 

4* 


C2  Aeneis  und  nachvergilische  Epen.  —  Ovid. 

dia  für  Tragcklicn ;   aber   auch   die  Aeneis,    wie   wir   schon 
aus  Dante ')  und  seinen  Commentatoren  wissen. 

Als  Komiker  fanden  wir,  neben  Terenz,  hauptsächlich 
Ovid  g-enannt  und  gelegentlich  seine  Metamorphosen  oder 
Heroides  als  Kom«")dien-)  bezeichnet.  Gewiss  worden  wir 
aber  als  solche  auch  seine  erotischen  Gedichte  überhaupt 
ansehen  und  annehmen  können,  dass,  wo  wir  Ovid  schlecht- 
hin als  Kom()diendichter  aufgeführt  finden,  auch  an  diese 
gedacht  wurde,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  wir  sie 
in   mittelalterlichen   Komödien   nachgeahmt   sehen   werden. 

Femer  erscheinen  dem  Mittelalter,  wie  wir  bereits  ge- 
sehen, auch  die  vergilischen  Eklogen,  wofern  sie  rein  dia- 
logisch gehalten  sind,  als  Dramen,  und  zwar  die  Eklogen 
vorzugsweise  gegenüber  den  Epen,  wie  es  scheint,  und  mit 
Recht.  Eine  willkommene  Bestätigung  zu  Papias'  oben 
(Seite  24)  mitgetheilter,  Sueton-Diomedes  oder  Servius  ent- 


similitudinem  IUI  uirtutum  obtinet  IUI  species ,  scilicet  comediatn ,  trage- 
diam,  satiram  et  elegiam.  Comedia  agit  de  moribus  V  personarum  (fünf 
Personen  verlangt  auch  Joh.  de  Garlandia  für  die  vollkommene  Comödie, 
s.  o.),  scilicet  senum  et  iuuetiufn,  seruorum,  matronarum  et  ancillarum,  ut 
comedie  Terentii;  tragedya  de  infelicitate  sublimium  personarum,  ut  facit 
Lucanus  et  Statius;  satira  de  uariis  uiciis  et  peccatis,  ut  facit  Oratitis, 
Persius,  luuenalis ;  elegia  de  affectionibus  atnantium,  ut  Ouidius  (bei  Thurot, 
a.  O.  S.  418). 

^)  Inf.  XX,  113.  —  Dass  Epen  als  Tragödien,  resp.  Komödien,  gelten 
konnten,  erscheint,  abgesehen  von  dem  ob.  S.  8  f.  für  die  Orestis  Tragoedie 
und  Vitalis  bemerkten,  aus  Auffassungen  wie  die  folgende,  die  sich  in  einem 
Satze  des  Euanthius  wiederspiegelt,  erklärlich.  Dieser  sagt  a.  O.  4,  2ff, : 
quatnuis  igitur  retro  prisca  uoluentibus  reperiatur  Thespis  tragoediae  pri- 
mus  inuentor  et  comoediae  ueteris  pater  Eupolis  cum  Cratino  Aristopha- 
neque  esse  credatur ,  Homerus  tarnen,  qui  fere  omnis  poeticae  largissi- 
mus  fojis  est,  etiam  his  carminibus  exempla  praebuit  et  uelut  quandam 
suorutn  operutn  legem  praescripsit:  qui  Iliadem  ad  instar  tragoe- 
diae, Ody ssiam  ad  imaginem  comoediae  fecisse  monstratur.  — 
Schon  Aristoteles  entnimmt  häufig  die  Beispiele  für  seine  Lehren  über  die 
Tragödie  aus  den  Epen  (s.  Susemihl,  Aristoleles  über  die  Dichtkunst  ^  S.  237 
Anm.  81),  für  ihn  ist  aber  sowohl  die  Ilias  als  die  Odyssee  ein  tragisches 
Epos  (s.  Poetik  zu  Ende  von  S.  1448  b  und  Anfang  1449  a),  und  hier  sieht 
man  wieder  deutlich  die  verschiedene  Auffassung  in  Bezug  auf  den  für  die 
Tragödie  erforderlichen  Ausgang  (vgl.  oben  S.  30  und  Leo,  Rh.  Mus.  f.  Phil. 
N.  F.  XXXVIII,  1883,  S.  327). 

ä)  s.  o.  S.  36  Anm.  2  und  S.  41  Anm.  4. 


Vergil's  rein   dialoj^isch   fjehaltene  Eklogen.  r^ 

nommcner,  Anführung-  der  ersten  Ekloge  VcrgiFs  als  Bei- 
spiel eines  Driimas  („zu  Latein  fabula'')  bietet  eine  Stelle 
aus  einer  Hs.  des  IX.  Jahrhunderts  in  der  Bibliothek  zu 
Liion  (No.  468),  die  Du  Meril ')  citirt.  Dort  steht  in  einem 
Commcntar  zur  ersten  Ekloge  Vergil's:  Drainaticon  dicihir 
hoc  c arme II,  id  est  fahulosuni'^). 

Wollten  wir  nun  von  allen  den  im  Mittelalter  hervor- 
gebrachten Werken  handeln,  die  sich  unter  die  damaligen 
Begriffe  ,,Tragocdia"  und  ,,Comocdia"  im  weitesten  Sinne 
unterbringen  Hessen,  so  wäre  unser  Gebiet,  wie  leicht  ab- 
zusehen ist,  ein  unermessliches.  Nicht  nur  Geschichten,  Er- 
zähkmgen  aller  Art,  sondern  noch  ganz  andere  Gattungen 
der  Dichtkunst  Hessen  sich,  nach  den  verschiedenen  mittel- 
alterlichen Definitionen  und  nach  dem  damals  herrschenden, 
schwankenden  und  confusen  Gebrauche  dieser  Bezeich- 
nungen, von  denen  wir  reichlich  Beispiele  gegeben  haben, 
als  Komödien  und  Tragödien  im  Sinne  des  jNIittelalters  be- 
nennen und  g^alten  demselben  auch,  wenigstens  zu  ge- 
wissen Zeiten,  als  solche.  Im  weitesten  Sinne  waren  es 
überhaupt  keine  Benennungen  mehr  für  besondere  Gat- 
tungen der  Dichtung,  sondern  nur  auszeichnende  Merkmale 
innerhalb  der  verschiedensten  Dichtungsarten.  Nicht  nur  ein 
Epos,  sondern  auch  ein  lyrisches,  ja  sogar  ein  didaktisches 
Gedicht  konnte  tragisch,  oder  eine  Tragödie,  komisch,  oder 
eine  Komödie,  sein,  je  nach  dem  Stile  in  dem  sie  abgefasst 
waren,  oder  dem  Grundtone,  der  in  ihnen  herrschte.  Ja  auch 
die  Prosa  konnte  unter  diese  Begriffe  fallen,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  so  dass  sich  so  zu  sagen  die  ganze  mittel- 
alterliche Litteratur  in  Comocdia  und  Tragocdia  eintheilen 
Hesse. 


1)  Origines  etc.  S.  33  Anm.  2,  wo  auf  den  mir  unzugänglichen  Ra- 
vaisson,  Cat.  des  mss.  de  la  Bibl.  de  Laon,  S.  194,  verwiesen  ist. 

*)  Fabulosus  muss  hier  natürlich  aus  fabiila  =  Wechselrede,  Schauspiel 
erklärt  werden.  Es  mag  als  Illustration  zu  dieser  Auflassung  der  Eklogen 
als  Dramen  xax' h^O'/^t\v  an  die  Entwickelung  des  spanischen  Theaters  erinnert 
werden,  für  die  ja  die  Ekloge,  besonders  durch  Juan  del  Encina,  von  grosser 
Bedeutung  war,  obwohl  ich  nicht  bestreiten  will  dass,  ausser  den  Vergil- 
schen  Eklogen,  auch  die  Weihnachtsdarstellungen  in  der  Kirche  (s.  Schack, 
Geschichte  der  dramat.  Lit.  u.  Kunst  in  Spanien,  I,  Berlin  1845,  S.  152)  auf 
Encina  bestimmend  gewirkt  haben. 


cj  Beschränkung  des  Gebiets. 

Wir  sind  daher  genöthigt  eine  Beschränkung  in  un- 
scrm  Gebiete  vorzunehmen  und,  indem  wir  ausdrücklich 
die  sechs  Komödien  der  Hrotswith,  weil  sie,  als  wirk- 
liche Dramen,  eine  vereinzelte  Ausnahme  bilden,  aus- 
scheiden, nur  solche  Dichtungen  zu  behandeln,  die  sich, 
wie  wir  sehen  werden,  als  mittelalterliche  Tragödien  und 
Komödien  im  engeren  Sinne  bezeichnen  lassen.  Sie  sind 
durchweg  in  lateinischer  Sprache,  was  ihren  gelehrten  Ur- 
sprung und  Charakter  bezeigt,  und  meist  in  elegischen 
Distichen,  seltener  in  Hexametern,  abgefasst  und  sind 
grösstenteils  mehr  oder  weniger  entfernte  Nachahmungen 
Ovid's').  Wir  nennen  sie  epische,  oder,  mit  blosser  Berück- 
sichtigung des  Versmasses,  in  welchem  sie  meistens  ver- 
fasst  sind,  elegische  Dramen  (Komödien  und  Tragödien). 


II. 
Die  Tragödie  oder  Komödie  De  Casu  Caesenae. 

Bevor  wir  jedoch  zur  ausschliesslichen  Betrachtung 
der  epischen  Dramen  übergehen,  sei  es  mir  gestattet  die 
Besprechung  eines  prosaischen,  in  rein  dialogischer  Form 
gehaltenen  Erzeugnisses,  das  aus  dem  Jahre  1377  stammt 
und  somit  ganz  bedeutend  später  als  die  meisten  epischen 
Dramen  und  in  eine  Zeit  fällt,  in  welcher  Seneca,  aus 
langer  Vergessenheit  wieder  an's  Licht  gezogen,  mindestens 
einen  Nachahmer  gefunden  hatte,  vorwegzunehmen.  Ich 
thue  es,  weil  mir  dasselbe  in  mancher  Hinsicht  für  die 
uns    beschäftigenden    Fragen    interessant    scheint,     obwohl 


')  Dies  zeigen  uns  auch  direkte  Nachahmungen  zumal  aus  seinen  ero- 
tischen Gedichten;  vgl.  besonders  w.  u.  Kap.  III  im  Thraso  die  Kupplerin 
Baucis  mit  den  Künsten  weibliche  Schönheit  zu  erzeugen,  resp.  zu  erhalten; 
die  Amnic  in  der  Alda;  die  Anus  im  Pamphilus,  siue  de  amore,  der 
theihveise  geradezu  für  ovidianisch  gehalten  wurde,  geradeso  wie  das,  wohl 
in  unsere  Gattung  fallende  Gedicht  De  nuntio  sagaci,  auch  Ouidius 
puellarum  genannt,  der  Ouidius  trium  puellarum  u.  s.  w.  Ja  sogar  des 
noch  zu  erwähnenden  Vitalis  Amphi  tryo  wird  in  einigen  Hss.  als  ein  Werk 
Ovid's  bezeichnet  (s.  Bartsch,  Albrecht  von  Halberstadt  und  Ovid  im  Mittel- 
aller,  Quedlinburg   i86i,  Seite  "VI  und   X). 


Die  Tragödie  oder  Komödie  De  Casu  Caesenae. 
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es  weder  zu  den  epischen,  noch  zu  den  eigentlichen  Dra- 
men g-ehört,  sondern  weiter  nichts  ist  als  ein  Dialog  üb6r 
das  Blutbad  von  Cesena  im  Jahre  1377,  der  sich  im  Ex- 
plicit  des  Laurentianus  Coiiiocdia  nennt  und  dem  Petrarca, 
den  zur  Zeit  des  geschilderten  Vorfalls  aber  bereits  seit 
dritthalb  Jahren  die  Erde  deckte,  zuschreibt ').  Andere 
wollten  dass  Coluccio  Salutati  der  Verfasser  gewesen  sei"^), 
und  diese  Angabe  finden  wir  auch  in  der  Ueberschrift  des 
Corsinianus,  wo  unser  Dialog  zugleich  als  Tragocdia  be- 
zeichnet ist^);  aus  einer  vertrauenswürdigen  Notiz  einer 
dritten  Hs.-*)  aber  wissen  wir  jetzt,  dass  ein  Ser  Lodovico 
ans  Fabriano  diese  Dialoge  zu  Perugia  im  gleichen  Jahre, 
ja  sogar  im  gleichen  Monate,  in  welchem  die  besprochenen 
Vorgänge  spielen  (Februar),  geschrieben  hat.  Nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit  identifizirt  Novati  diesen  Autor  mit 
einem  Notar  Lodovico  de'  Romani  da  Fabriano,  und  was 
die  Datirung  betrifft,  so  geht  aus  der  Fassung  des  ganzen 
Stückes  hervor  dass  der  Dichter  ein  eben  stattgehabtes  Er- 
eigniss  schildert,  indem  er  seine  Personen  bestimmte  Hoff- 
nungen für  die  nächste  Zukunft  in  Bezug  auf  die  Bestra- 
fung der  Urheber  und  der  Vollzieher  dieser  jNIordthaten 
aussprechen  lässt,  die  sich  nicht  verwirklicht  haben.  Ja 
eine   Stelle,   die   ich   weiter   unten   hervorheben   werde,    ist 


')  Comoedia  edita  a  laureato  uiro  Domino  F.  Petrarca  super  destruc- 
tione  ciuitatis  Caesenae  explicit.  Abgedruckt  ist  dieser  Dialog  von  G.  Gori 
im  Archivio  storico  italiano,  Nuova  Serie  t.  VlII,  parte  2»,  S.  17  ff.,  nach 
eben  dieser  Hs.  des  1 5.  Jahrhunderts;  Cod.  XTII,  Pluteo  XC  inferiore,  wo 
er  sich  auf  i^.  29  r".  —  32  r".  findet.  In  der  gleichen  Hs.  f".  22  v".  —  25  v". 
ist  der  Prosaroman  Medea  enthalten,  ebenfalls,  und  wohl  mit  ebensowenig 
Recht,  Petrarca  zugeschrieben,  aber  nicht  Comoedia,  sondern  opus  nobilissi- 
mufn  betitelt.  Vgl.  zu  vorstehendem  Apost.  Zeno,  Dissertazioni  Vossiane, 
Venezia  1752,  I,  S.  5»;  Mehus,  Vita  Ambrosii  Traversarii  S.  CCXXXIX; 
Emiliani-Giudici,  Storia  del  Teatro  in  Italia  S.  200  Anm.  !  (Ausgabe  Firenze 
1869);  F.  Novati  in  Archivio  storico  per  le  Älarche  e  per  1' Umbria  II,  Fo- 
ligno  1885,  S.  135  ff. 

2)  s.  Tiraboschi  t.  V,  1.  III,  c.  III,  §  XXV;  Novati  a.  O.  137  Anm.  i. 

3)  Corsin.  33.  E.  23  (Scheide  des  14.— 15.  Jahrh.)  fo.  86rO. :  Tragedia 
quedam  de  Casu  Cesene  edita  per  Colutiufn  de  Salutatis  etc,  s.  Novati  a.  O.  1 38. 

*)  Chigianus  H.  IV.  3,  geschrieben  von  einem  Pietro  di  Giovanni  Nardi 
in  den  Jahren  1470  fi'.,  fol.  96  v^.  —  98  v".  ohne  Titel,  s.  Novati  a.  O.  140  ff. 
und  135   Anm. 


c6  De  Casu  Caesenae. 

ganz  beweisend  dafür,  dass  der  Dialog  noch  im  Jahre  1377 
vcrfasst  ist. 

Dem  Stück  geht  in  allen  drei  Handschriften  die  Notiz 
voraus:  Argiivioihun  est  ucllc  sigjiificarc  casum  iiifcUcis 
ciiiitatis  Cacscnac^),  worauf  die  Bemerkung  folgt:  Collocu- 
torcs  introduaiiihir :  Johannes  et  Coriradus,  Caesanensis  et 
Gernlus,  also  vier  Personen:  i.  Johann,  2.  Conrad,  3.  ein 
Bürger  von  Cesena  und  4.  ein  Bote.  Es  ist  nicht  in 
Dialoge,  und  noch  weniger  natürlich  in  Akte  und  Scenen 
eingetheilt;  wollten  wir  aber  eine  solche  Eintheilung  ein- 
führen, so  könnte  sie  nur  in  vier  Dialoge  (oder,  wenn  wir 
das  Stück  als  kleinen  Einakter  auffassen  wollten,  in  vier 
Scenen)  von  sehr  ungleicher  Länge  geschehen.  Die  Dialoge 
sind  durchweg  in  Prosa  gehalten;  der  Ort,  wo  sie  stattfin- 
den, ist  nicht  angegeben,  aus  dem  Inhalt  lässt  sich  nur 
erkennen,  dass  sie  an  einem  von  Cesena  nicht  zu  weit 
entfernten  Orte  gedacht  sind,  aber  nicht  in  einem  Zimmer, 
sondern  im  P>eien,  auf  einem  Platze,  denn  nur  so  lässt  es 
sich  erklären,  dass  die  Sprechenden  Leute  weggehen  und 
dann  in  der  Ferne  wieder  zu  ihnen  umkehren  sehen  u.  s.  w. 
Wollten  \\\r  Begriffe,  die  wir  nur  bei  wirklich  dramatischen 
Erzeugnissen  anzuwenden  gewohnt  sind,  auch  auf  diesen 
Dialog  übertragen,  so  könnten  wir  sagen,  dass  die  Einheit 
des  Ortes  in  demselben  vollständig  gewahrt  ist,  geradeso 
wie  die  Einheit  der  Zeit,  die  genau  der  Dauer  der  Dialoge 
entspricht,  und  die  Einheit  der  Handlung  insofern  als 
sich  Alles  um  Cesena  und  seine  unglücklichen  Einwohner 
dreht.  Da  es  sich  jedoch  um  keine  fortschreitende  Hand- 
lung mit  Verwickelungen,  sondern  um  blosse  Gespräche 
und  Berichte  über  eben  Geschehenes  handelt,  so  wäre  es 
ganz  ungerechtfertigt  daraus  irgend  welche  Schlüsse  für 
die  damalige  Auffassung  der  wirklichen  Tragödie  ziehen 
zu  wollen. 

Das  Argument  der  Gespräche  ist  folgendes:  Galeotto 
de' Malatesti,   LIerr  von    Rimini  etc.,    der  einzige   von    den 


')  Aus  diesem  Argumentum,  der  Ueberschrift  im  Corsinianus  und  dem 
Brief  A.  Casario's  (16.  Jahrb.,  bei  Tiraboschi  und  sonst,  s.  vorstehende  Seite 
Anm.  2)  schliesst  Novati  a.  O.  135  Anm.  mit  Recht,  dass  der  ursprüngliche 
Titel  De   Cnsu    Caesenae  war. 


Die    zu  Grunde  Heftenden  historischen  Thatsachen.  :j 

unter  Oberherrschaft  der  Kirche  stehenden  Fürsten  der 
derselben  mit  seinem  Gebiete  treu  gebheben  war,  und  zu- 
gleich einer  der  Führer  der  päpstlichen  Heere,  war  im  Jahre 
1376  genöthigt  gewesen  das  von  seinen  Truppen  besetzte 
Cesena  dem  päpstlichen  Legaten,  dem  grausamen  Cardinal 
Robert  von  Genf,  mit  seinen  nicht  weniger  barbarischen 
bretonischen  Söldnern  zu  überlassen.  Die  Älurata,  das  Quar- 
tier von  Cesena  in  welchem  sich  vor  ungefähr  20  Jahren  Marzia 
degli  Ordelaffi  so  heldenmüthig  vertheidigt  hatte,  wurde 
den  Bretonen  als  Wohnung  angewiesen.  Nachdem  sie  die 
Einwohner  der  Stadt  beständig  in  scheusslicher  Weise  be- 
handelt hatten,  kam  es  am  i,  Februar  1377  desshalb  zum 
offenen  Kampfe  zwischen  den  Bürgern  und  den  .Söldnern 
des  Cardinais  Robert,  weil  einige  der  letztern  sich  mit  Ge- 
walt und  ohne  Bezahlung  den  Einwohnern  der  Stadt  ge- 
hörige Waaren  aneignen  wollten.  Von  den  Worten  ging 
man  bald  zu  den  Waffen  über,  und  unter  dem  Rufe :  „  Viva 
la  CJiicsa  e  mtioia  i  Brctoiii!" ')  tödteten  die  Bürger  Bretonen 
in  grösserer  Zahl  (die  Angaben  schwanken  zwischen  100 
und  800);  am  zweiten  Tage  fielen  einige  Bürg"er,  die  Bre- 
tonen wurden  aber  genöthigt  sich  in  die  Murata  zurück- 
zuziehen. Mittlerweile  gelang  es  dem  Cardinal  die  Ein- 
wohner Cesena's  über  seine  Absichten  zu  täuschen,  so  dass 
sie  die  Waffen  niederlegten.  Gleichzeitig  hatte  er  aber  zu 
den  enghschen  Söldnern,  die  unter  der  Führung  Johann 
Hawkwood's  (die  Italiener  nennen  ihn  Augud  oder  Aguto) 
in  päpstlichen  Diensten  in  Faenza  standen,  und  zu  einem 
der  Grafen  von  Barbiano-)  geschickt,  um  sie  herbeizurufen. 
Am  3.  Februar  kamen  sowohl  die  englischen  Söldner  unter 
Augud,  als  auch  der  Graf  von  Barbiano  an  der  Spitze  von 
200  Lanzen  an  und  fielen  auf  Befehl  des  Cardinais  zusammen 
mit  den  Bretonen  über  die  wehrlosen  Bürger  her.  Das 
Gemetzel  und  die  Grausamkeiten  und  Schandthaten,  die 
nun  folgten,  spotten  jeder  Beschreibung:  Greise,  Männer 
und  Kinder,  Frauen  und  Mädchen,  Alles  wurde  nieder- 
gemacht oder  geschändet,  ja  sogar  das  Kind  im  Mutterleibe 
wurde    nicht    geschont,    Alles   zerstört,    Häuser  verbrannt, 

')  Cron.  Riminese,  Rar.  Ilal.  Script.  XV  917;  Chron.  Estense,  ib.  500. 
2)  Cron.   di   Bologna,  R.  I.  Scr.  XVIU  510. 
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Hab  und  Gut  vernichtet,  die  ganze  Stadt  geplündert.  Tau- 
scndc  von  Personen  (3  —  5000)  wurden  g-etödtet  und  etwa 
öooo  (über  16000  nach  Col.  Salutato'))  entzogen  sich  dem 
J'ode  durch  die  Fhicht,  zumeist  nach  Cervia  oder  nach  Ri- 
mini,  wo  sie,  von  allem  cntblösst  und  im  grössten  Elende, 
durch  Galeotto  de'  jSIalatesti,  der  für  sie  sorgte,  freundlich 
aufgenommen  wurden. 

Xach  der  Cronaca  Riminesc -)  wäre  am  15.  April  nicht 
nur  kein  liürger  mehr  in  Cesena  gewesen  (was  schon  früher 
der  Fall  war),  sondern  auch  kein  Getreide,  kein  Wein,  kein 
Oel,  ausser  was  von  aussen  gebracht  wurde.  Bis  zum 
13.  August  desselben  Jiihres,  an  welchem  Tage  sie  die  Stadt 
verliessen,  sollen  die  Bretonen  fortgefahren  haben,  Cesena 
von  aussen  und  innen  zu  berauben  und  zu  plündern. 

Die  Cronica  Sanese-*)  weiss  noch  hinzuzufügen,  dass 
die  aus  Cesena  geflohenen  sich  in  Cervia  versammelten  und 
von  dort  in  die  Umgebungen  von  Cesena  zogen,  wo  sie 
die  plündernden  Bretonen  und  Engländer  zu  wiederholten 
iSIalen  in  ziemlicher  Anzahl  und  in  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  niedermachten.  Dies  sei  die  Rache  der  Cesenatischen 
Bürger  gewesen  4). 

Diese  Dinge  nun  spiegeln  sich  auf  folgende  Weise  in 
unsern  Dialogen  wieder: 

Dialog  I. 
Johannes  und  Conradus. 

lo.  spricht  für  sich,  gerade  als  ob  er  am  Schlüsse  einer 
Meditation  angelangt  wäre:  „Wenn  ich  einmal  angefangen 
habe  zu  reden,  so  kann  ich  nicht  aufhören,  so  g-ernc  ich 
auch  möchte." 

Conradus,  der  das  gehört  hat,  den  lo.  aber  nicht  an- 
wesend weiss,  fragt:  „AVas  drängt  Dich  denn  dazu,  zu 
sprechen",  worauf  lo.  erstaunt:  „Ah!  bist  Du  hier?" 

')  S.  15  im  Brief  abgedruckt  bei  Gori,  Arcli.  st.  il.  N.  S.  VIII  2,  S.  1 1  fT. 
(früher  in  der  Cronica  Milanese,  R.  I.  Scr.  XVI  764  ff.).  Er  ist  von  der  Flo- 
rentinischen  Republik,  die  ausserdem  einen  ganz  kurzen  an  die  kleineren, 
republikanischen,  Staatswesen  sandte  (abgedruckt  Arch.  st.  it.  (i  »  s.)  t.  XV,  S. 
XLVI  Anm.  3),  an  die  Könige  und  andere  mächtige  Herrscher  gerichtet  und 
von  Col,  Salutati  verfasst. 

••i)  R.  II.  Scr.  XV  qi7  f.;  021.         ■•<)  R.  I.  S.  XV  253.         ")  S.  w.  u.  S.  66. 
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lo.  erzählt  nun  dem  Conradus,  wie  sehr  er  traurig  sei, 
und  nach  dem  Grunde  seiner  Trauer  befragt,  weigert  sich 
lo.  lange  das  Schreckliche  zu  sagen,  bis  er  endlich,  auf 
Co.'s  Bemerkung  hin,  dass  nach  Seneca's  Wort:  cum  aiiiico 
omnes  hias  curas  im'sce  er  verpflichtet  sei,  ihm  Alles  mit- 
zutheilen,  erklärt,  dass  er  Cesena's ')  wegen  trauere,  welches 
auf  Befehl  und  angesichts  des  Cardinais  vollständig  ver- 
wüstet und  halb  verbrannt  sei.  Co.,  der  zwar  die  Schlechtig- 
keit der  Kirchenfürsten  kennt,  fällt  es  doch  schwer  zu 
glauben,  dass  ein  Cardinal  diese  Gräuelthaten  angestiftet 
habe,  und  als  er  lo.  um  nähere  Aufschlüsse  bittet,  macht 
dieser  Co.  darauf  aufmerksam,  dass  eben  ein  ung-lücklicher 
Cesenate  herankomme,  von  dem  er  die  Trauerbotschaft  er- 
halten habe,  und  der  ihm  nun  Alles  ausführlich  berichten 
werde. 

Co.:  Ubi  est  homo?  adeamus  eum,  oro. 

Dialog  II. 
lohanncs,   Conradus,  Caesanensis. 
lo.    Coram  est. 

Co.  Hie  ne  est  anhelus  et  uisu  pallens? 
lo.    Carte  cernis:  ipsus  {sie!)  est. 2) 
Co.  Confer  te  huc,  amice,  et  fare  rem  totam. 

Nach  längerem  Sträuben  und  Hin-  und  Herreden,  wo- 
bei der  Bürger  von  Cesena  z.  B.  darauf  aufmerksam 
macht,  dass  er  lohannes  ja  Alles  schon  berichtet  habe  und 
dieser  es  nun  besser  wiedererzählen  könne,  während  ihm 
durch  seinen  Schmerz  und  seine  Thränen  das  vSprechcn  zu 
schwer  werde,  erzählt  der  Cesenate,  wie  seine  Stadt  stets 
dem  Papste   treu   g-eblieben   sei,   den  Galeotto    gern  aufge- 

')  Ig.   Scis  illam  insigneni  olini  urbem   Caesanensein  r 

Co.  Noui  ciuitatem,  cuius  olim  longiiiscule  incola  fui,  ciuesque  diligo. 
Aus  dieser  Stelle  geht  hervor,  dass  Co.  kein  Bürger  und  damals  auch  nicht 
mehr  Einwohner  von  Cesena  war.  Auch  lohannes  ist  keines  von  beiden,  son- 
dern Einwohner  des  Nachbarortes  von  Cesena,  vielleicht  Cervia,  wo  diese  Ge- 
spräche gedacht  sind  (s.  Schluss  von  Dial.  II). 

")  Dies  ist  eine  der  Stellen,  die  ich  oben  im  Sinne  hatte,  als  ich  sagte, 
als  Ort  könne  nicht  ein  Zimmer  gedacht  M^erden.  Denn  wäre  dieses  der 
Fall,  so  wäre  es  doch  nicht  möglich,  dass  einer  schon  lange  vorher  Jemand 
herankommen  sieht,  während  ihn  der  andere  erst  eine  ganze  Weile  nachher 
erblicken  kann.     Vgl.  auch  Dialog  III  und  Anfang  von  Dialog  IV. 
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nommcn  habe  und  schliesslich  auch  den  Cardinal ').  Sie 
hätten  mit  vieler  (jcduld  den  Krieg  ertragen,  der  ihnen 
von  den  .Soldaten  der  (antipäpstlichen)  Liga  gemacht  wurde, 
und  ebenso  die  vielen  Verwüstungen  in  den  nächsten  Um- 
gebungen der  Stadt  durch  die  barbarischen  Söldnertruppen 
der  Kirche-).  Schliesslich  hätten  sie  jene  Leute  sogar  in 
ihre  Häuser  aufgenommen  und  ungeheure  Summen  von 
(jeld  hätten  sie  dem  Cardinal  geliehen  und  sogar  geschenkt''), 
und  wie  sehr  dieser  für  Alles  das  dankbar  sei,  das  zeige 
das  traurige  Ende.  Am  Morgen  des  i.  Februar  habe  einer 
der  an  Raub  gewöhnten  Bretonen  einem  Bürger  etwas  mit 
Gewalt  entreissen  wollen,  woraus  Streit  und  Lärm  und 
schliesslich  regelrechter  Kampf  zwischen  Bürgern  und  Bre- 
tonen entstemden  sei.  An  diesem  und  am  folgenden  Tage 
seien  unter  dem  Rufe:  ScDipcr  iiiiiat  Ecclcsia!  auf  beiden 
Seiten  viele  niedergemacht  worden,  indess  der  Cardi- 
nal von  der  Burg  (worunter  wohl  die  Munita  gemeint 
ist)  herab  zugesehen  habe.  Dieser  aber,  fürchtend  dass 
die  „Barbaren"  dem  Volke  unterliegen  könnten,  habe  „Jo- 
hannes Augut"  mit  seinem  „Haufen"  aus  Facnza  kommen 
lassen,  sie  sofort  in  die  Burg  aufgenommen  und  von  dort 
nach  allen  Richtungen  der  Stadt  gesandt  und  ihnen  be- 
fohlen, sich  grausam  zu  rächen  und  (ungeachtet  so  grosser 
Treue  der  Bürger  von  Cesena)  die  Bürger  zu  vernichten.  — 
Co.  und  lo.  drücken  ob  dieser  Erzähhlung  ihren  Schmerz 
und  ihre  Entrüstung  aus  und  der  Bürger  von  Cesena  fährt 
in  seinem  Berichte  fort,  indem  er  alle  die  Grausamkeiten 
und  Schandthaten  berichtet,  die  wir  schon  aus  andern  Ge- 
schichtsquellen kennen  gelernt  haben.  Soviel  Blut  sei 
geflossen,  dass  er  glaube,  der  Fluss  Savio  sei  vom  Blute 
geröthet  und,  so  gefärbt  bis  zu  seiner  jMündung,  in  das 
Äleer   gelangt.      Sogar    die   Schaaren   von   Hunderten,    die 


')  Der  Name  des  Cardinais  ist  nie  näher  bezeichnet;  er  heisst  kurzweg 
Cardinal  und  das  zeigt  schon,  dass  wir  einen  Dichter  vor  uns  haben,  der 
den  Thatsachen  sehr  nahe  stand. 

'•')  So  verstehe  ich  die  Stelle  am  Ende  der  S.  21  und  am  Anfange  der 
folgenden   (im  Archiv,  a.  O.),  die  Gori  unverständlich  scheint. 

3)  Eine  Thatsache,  die  sich  sonst  in  keiner  Geschichtsquelle  findet; 
vgl.  Gori  a.  O. 
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sich  in  die  Heilig-thümcr  geflüchtet  hätten,  seien  vor  den 
Altären,  zugleich  mit  24  IMinoriten,  die  um  Schonung-  für 
das  Volk  gebeten  hätten,  niedergemacht  worden.  „Möchte 
das  doch  den  andern  Völkern  Italiens  als  Beispiel  dienen! 
Glücklich  diejenigen,  die  durch  das  Unglück  anderer  vor- 
sichtig werden.  Möge  je  einer  noch  den  Ränken  und  treu- 
losen Versprechungen  der  Hirten  der  Kirche  trauen!" 

„Von  solcher  Grausamkeit  ist  derjenige  gewesen,  welcher 
den  Vikar  unseres  Heilandes  vertritt  (möchte  er  ihn  nur 
wirklich  vertreten!)!"  bemerkt  dazu  Conradus. 

Danach  befragt,  wie  er  entkommen  sei,  erzählt  der 
Bürger  von  Cesena,  er  wäre  giücklich  gewesen,  Avenn 
er  damals  gleich  hätte  sterben  müssen,  als  er  sein  geliebtes 
Weib  und  seine  vier  kleinen  Kinder  habe  niedermetzeln 
sehen.  Durch  die  P'lucht  habe  er  sich  dem  Gemorde  und 
den  Brandschatzungen  entzogen  (Inter  ignem  et  fcrniiu 
niast  fugaj.  Nach  der  Zahl  der  Umgekommenen  gefragt 
sagt  er,  er  glaube  bestimmt  und  habe  beim  Verlassen  der 
Stadt  gehört,  dass  ungefähr  600  Bretonen  und  ungefähr 
5000  Cesenaten  als  Leichen  der  Bestattung-  harrten. 

lo.  und  Co.  bemerken,  dass  so  etwas  in  den  Annalen 
der  AVeltgeschichte  unerhört  sei  und  auf  Co.'s  Frage,  ob 
er  glaube  dass  dies  Alles  ungerächt  bleiben  werde,  ant- 
wortet lo.,  er  glaube  es  gewiss  nicht.  Das  himmlische 
Schwert  Gottes  warte  zwar  einigemal  bevor  es  drein  schlage, 
aber  schliesslich  unterlasse  es  dies  doch  nie.  Das  unschul- 
dig vergossene  Blut  rufe  nach  Rache  und  diese  werde 
sicherlich  nicht  ausbleiben.  — 

Dieses  und  das  Folgende  wird  nur  zwischen  lo.  und 
Co.  verhandelt,  der  Ce Senate  hat  sich  offenbar  abseits 
begeben  um  für  sich  zu  trauern.  — 

„O  von  welcher  Trauer  und  von  welchem  Entsetzen 
muss  der  Papst  wegen  dieser  Vorgänge  erfasst  sein!"  sagt 
Conradus. 

lo.  Du  glaubst  also,  der  Papst  müsse  Gottes  Wege 
gehen  ? 

Co.  Ist  er  denn  nicht  der  Stellvertreter  unseres  Hei- 
lands? 
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lo.  Ich  gestehe  offen,  dass  er  seine  Stelle  nur  dem 
Namen,  aber  nicht  den  Werken  nach,  vertritt. 

Conradus  sucht  den  Papst  etwas  in  Schutz  zu  nehmen, 
Vieles  sei  nicht  zu  verhindern  oder  zu  vermeiden. 

„Was  glaubst  Du  denn",  fragt  darauf  Ic,  „dass  der 
Papst  mit  den  Vollbringern  eines  so  ruchlosen  Verbrechens 
machen  wird?" 

„Ich  weiss  es  nicht",  erwidert  Conradus,  „aber  ich  weiss 
was  mit  ihnen  geschehen  sollte." 

lo.:  Die  früheren  Erfahrungen  lehren  es:  Diesen  Car- 
dinal wird  er  zu  den  Sternen  erheben,  mit  Geschenken 
überhäufen  und  über  Alles  loben,  weil  er  den  Staat  vor 
dem  Untergange  gerettet  habei);  und  den  betreffenden  Sol- 
daten der  Söldnerschaaren  wird  er  doppelte  Löhnung  geben, 
wenn  die  Staatskasse  dazu  reicht. 

Im  weitern  Gespräche  giebt  zwar  lohannes  zu,  dass 
nicht  alle  Päpste  so  gewesen  seien,  glaubt  aber,  auf  Con- 
radus' Frage  hin,  bestimmt,  dass  das  Papstthum  sehr  rasch 
seinem  vollständigem  Untergange  entgegensehe  und  beide 
wünschen  und  hoffen,  dieses  glückliche  goldene  Zeitalter 
noch  zu  erleben.  Die  Sorge  dafür  wollen  sie  aber  Gott 
überlassen,  der,  wie  Conradus,  der  Frömmere  von  beiden, 
bemerkt,  am  besten  wisse,  was  ihnen  von  Vortheil  sei,  und 
sie  beschliessen  darauf,  den  Cesenaten  wieder  in's  Gespräch 
hineinzuziehen,  ihn  anzusprechen  und  zu  trösten,  was  Con- 
radus, auf  lohannes'  Aufforderung  hin,  zuerst  thut.  Er 
drückt  dem  Cesenaten  ihr  Beileid  aus,  bietet  ihm  Alles  was 
sie  besitzen  zu  eigen  und  zu  seiner  Bedienung  an,  und 
fordert  ihn  auf,  mit  ihnen  zu  kommen,  zu  bleiben  und  zu 
leben,  bis  es  ihm  wieder  besser  gehe.  Der  Cesenate  lehnt 
aber  dankend  ab;  er  wolle  nach  Cesena  zurückkehren,  um 
zu  erfahren,  was  noch  ferner  aus  seiner  zertrümmerten 
Vaterstadt  geworden  sei. 

')  Da  an  dieser  Stelle  weder  auf  den  Tod  des  Papstes  Gregor,  der  am 
28.  März  1378  erfolgte,  noch  auf  die  am  20.  September  desselben  Jahres  er- 
folgte Wahl  des  Cardinais  von  Genf  zum  Papste  (unter  dem  Namen  Cle- 
mens VII.)  angespielt  ist,  so  lässt  sich  aus  derselben  entnehmen,  dass  der 
Dialog  noch  im  Jahre  1377  geschrieben  ist,  s.  Gori,  a.  O.  S.  25,  Anm.  39. 
Dass  er  überhaupt  kurze  Zeit  nach  dem  Vorfalle  verfasst  ist,  scheint  mir  auch 
schon  aus  der  ganzen  Fassung  der  Dialoge  hervorzugehen. 


Dialog  III.     Diaioc  IV. 
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lo.  wünscht  ihm  einen  glücklichen  Weg  und  sagt  ihm, 
dass  wenn  er  je  hieher  zurückkehre,  er  mit  ihm  unter  sein 
niedriges  Dach  kommen  solle.  Der  Cesenate  hofft,  dass 
er  mit  Gottes  Hülfe  wiederkehren  und  Johannes'  Wunsch 
werde  erfüllen  können  und  sagt  ihnen,  indem  er  abgeht, 
Lebewohl.  Johannes  ruft  ihm  noch  nach,  er  solle  sich  in 
Geduld  fassen  und  seine  Mitbürger  trösten;  Conradus 
wünscht  ihm  Glück  und  Gottes  Beistand  auf  den  Weg  und 
der  Cesenate  ruft  beiden  nochmals  Lebewohl  /u  und  ent- 
fernt sich. 

Dialog  HL 
Johannes,  Conradus. 
Wie  lo.  und  Co.  so  allein  zurückbleiben,  sehen  sie 
einen  Boten,  der  an  den  sich  entfernenden  Cesenaten  heran- 
tritt und  ihm  ein  Schriftstück  überreicht.  Sie  beschliessen 
ihm  nachzugehen  und  ihn  anzurufen.  lohannes  ruft  ihm 
nach,  ob  er  Nachrichten  von  seiner  ^"aterstadt  habe. 

Dialog  IV. 
lohannes,  Conradus,  Caesanensis,  Gerulus. 
Der  Cesenate  ist  stehen  geblieben  und  antwortet: 
„Dieser,  welchen  ihr  sehet,  bringt  betrübt  traurige  Nach- 
richten aus  derselben."  Auf  weiteres  Befragen  sagt  der 
Cesenate,  die  überbrachten  Nachrichten  seien  noch  ent- 
setzlicher als  das  bereits  erlebte.  Sie  möchten  den  Boten 
(genihis)  anhören,  und  den  Brief  lesen.  lohannes  nimmt 
den  Brief,  seufzend  liest  er  ihn  und  erklärt  dem  Conradus, 
auf  Befragen,  der  Anfang  desselben  sei  schlimmer  als  das 
was  sie  schon  wüssten.  „Ach,  grosser  Gott!"  ruft  Con- 
radus aus,  „warum  gabst  du  die  Zügel  für  die  Sterblichen 
in  so  verbrecherische  Hände!  Sage  den  Inhalt,  lohannes, 
wenn  Du  ausgelesen  hast."  lohannes  weigert  sich  aber 
denselben  kund  zu  thun;  er  sei  zu  schrecklich,  Co.  solle 
selber  lesen.  Co.  bittet  ihn  jedoch  nochmals  den  Inhalt  mit- 
zutheilen  und  auch  dann,  wenn  Juppiter  selbst  die  Stadt  in 
Asche  verwandelt  habe,  nicht  zu  schweigen.  lo.  entschliesst 
sich  endlich  seinen  Bitten  nachzugeben,  versichert  ihn  aber 
vorher,  dass,  wenn  er  den  Inhalt  erfahren  haben  werde,   er 
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denselben  zu  kennen  bereuen  werde.  Der  nun  ange- 
gebene Inhalt  des  Briefes  ist,  so  wie  ihn  der  l.aurentianus 
überliefert,  unverständlich.  Er  besagt  ungefähr,  dass  die- 
jenigen, die  Feuer  und  Schwert  am  Loben  gelassen  hatten, 
sich  vor  den  Bretonen  dadurch  zu  retten  hofften,  dass  sie 
sich  dem  Schutze  der  Engländer  vertrauten,  dadurch  aber 
von  der  Charybde  in  die  Scylla  gerathcn  seien,  und  nun 
wären  sie  entweder  schon  zu  (xrunde  gegangen,  oder  liefen 
beständig  von  den  Geschossen  der  Feinde  verfolgt  in  der 
Stadt  herum. 

Co.  sind  diese  Nachrichten  nicht  klar  und  ausführlich 
genug;  Johannes  solle  zwischen  denjenigen,  die  in  der  Ge- 
fangenschaft umgekommen  seien,  und  denjenigen,  die  ihr 
Heil  in  der  Flucht  gesucht  haben,  scheiden.  lo,  aber  ant- 
wortet, das  Schriftstück  scheide  nicht  zwischen  beiden;  er 
solle  den  Boten  befragen,  vielleicht  seien  ihm  die  Einzel- 
heiten bekannt.  Dies  thut  denn  Co.  auch,  der  Bote  weigert 
sich  jedoch  irgend  etwas  mitzutheilen ;  das  Schriftstück,  das 
er  gebracht  habe,  gebe  ja  Alles  an.  Conrad us  aber  be- 
steht darauf  und  bittet  ihn  nochmals:  Farc  age,  obsccro, 
boftc  c7irsor!  Der  Bote  jedoch  erwidert,  er  sei  elend  und 
blödsinnig  und  habe  das  Gedächtniss  verloren.  Die  schreck- 
lichen Vorgänge  hätten  seinen  Geist  umnachtet. 

„Hast  Du  denn  von  der  Lethe  getrunken?"  fragt  Jo- 
hannes, „dass  Dir  das  Gedächtniss  entschwunden  ist?  Sage 
die  traurigen  Dinge  also  ohne  Ordnung,  durch  einander, 
geradeso  wie  sie  Dir  einfallen."  Aber  der  Bote  bittet,  ihn 
nicht  zum  reden  zu  zwingen;  er  sei  fromm  und  was  er 
sagen  müsste  wäre  sehr  schlimm.  Da  befiehlt  ihm  der 
Cesenate,  sofort  Alles  zu  sagen,  sich  jedoch  vorher  Alles 
noch  genau  zu  überlegen.  Er  wolle  es  nun  sagen,  erwidert 
der  Bote,  aber  nur  ungern  und  weil  er  durch  Befehl  dazu 
gezwungen  werde.  Von  der  unglückseligen  Stadt  seien 
15000  Menschen  beiderlei  Geschlechts  und  jeglichen  Alters 
geflohen,  und  alle  („o  grässliche  Unmenschlichkeit,  wie  sie 
grässlicher  niemals  gesehen  wurde!")  in  der  grössten  Noth^ 
aller  Mittel  beraubt.  Darauf  entwirft  der  Bote  ein  schauer- 
liches Gemälde:  Wehklagen  und  Jammergeheul  der  Mütter 
die  ihre  Kindor,    zum   Thcil   noch   Säuglinge,  mitschleppen; 
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Frauen,  die  vorzeitig,  auf  dem  Wege,  in  Gebüschen  und 
Wäldern,  auf  Bergen  und  in  der  Ebene  auf  dem  Sande, 
niederkommen,  während  drinnen  in  der  Stadt,  vor  den 
Augen  der  Väter,  Kinder  und  Enkel  getödtet,  Töchter, 
Schwiegertöchter  und  Enkelinnen  geschändet  und  diejenigen 
unter  ihnen,  welche  hartnäckigen  Widerstand  leisteten, 
niedergemacht  wurden.  Er,  Elender,  habe  mit  weinenden 
Augen  gesehen,  wie  Jungfrauen  und  Frauen  aus  guter 
Familie,  nach  Art  der  Lucretia,  die  Schändung  nicht  er- 
tragen und  mit  eigenen  Händen  sich  das  Leben  genommen 
hätten ').  Es  schaudere  ihm  vor  dem  Berichte  dieser  Dinge, 
bei  deren  Anblick  er  sich,  bei  Gott,  gewünscht  habe  vom 
Erdboden  verschlungen  zu  werden. 

Und  wie  ging  es  denjenigen,  die  nicht  geflohen  sind?" 
fragt  der  immer  noch  nicht  befriedigte  Conrad us  weiter; 
„leben  sie  jetzt  sicher  unter  dem  Schutze  der  Engländer?" 
„Glücklich  sie"  lautet  die  Antwort,  ,,wenn  sie  niemals  die 
Lebensluft  geathmet  hätten!  Denn  alle,  welche  nicht  ge- 
storben oder  geflohen  sind,  werden  von  den  Engländern 
genöthigt  sich  loszukaufen,  wie  gefangengenommene  Feinde." 
„Wie  können  sie  aber  den  Kaufpreis  erlegen?"  wirft  Con- 
radus  ein;  „sind  sie  nicht  aller  Habe  entblösst?"  worauf 
der  Bote  die  Auskunft  gibt:  „In  ruchloser  Weise  werden 
IMänner  und  Frauen  gefoltert,  damit  sie  ihre  Schätze  und 
die  verborgene  Habe  herausgeben,  oder  auf  irgend  eine 
andere  Weise  die  Freilassung  verdienen." 

„Also  kann  man  von  diesem  schwerbedrängten  Volke 
ohne  Ausnahme  sagen",  meint  Conrad  us,  „dass  es  zum 
Theil  als  IMärtyrer  gestorben,  zum  Theil,  von  seiner  Stadt 
vertrieben,  an  fremdem  Ort  sich  aufhält  und  dass  ein  Theil 
noch  aus  den  Händen  der  Barbaren  losgekauft  werden 
muss." 

Johannes  fleht  zu  den  Göttern  um  gewaltige,  schleunig-e 
Vergeltung,  die  Conrad  us  als  nahe  bexorstehend  betrachtet. 
Das  Blut  der  Unschuldigen  schreie  um  Rache,  ruft  der 
Cesenate  aus. 


^)  Diesen    letztern    Umstand    finde    ich    nur    in    dem    grossen    Briefe    der 
Florentinischen  Republik  wieder,  bei  Gori  a.  O.   S.  15  oben. 

Cloetta,  Beiträge  1.  5 


66  I^e  Casu  Caesenae. 

lohcinncs  erwartet  den  rächenden  Gott:  „Bald  werden 
wir  erfahren,  dass  diese  fremden  Nationen  gegen  einander 
wüthen  und  sich  gegenseitig  vernichten  oder  von  den  Fein- 
den vernichtet  werden." 

Der  Cesenate  will  sich  verabschieden,  da  sie  ja  jetzt 
Alles  erfahren  hätten,  und  sagt  daher  nochmals  Lebewohl. 
Co.  bittet  ihn  aber,  zu  bleiben  und  die  Nacht  bei  ihnen  zu 
verbringen,  da  es  bereits  dämmere.  Aber  der  Cesenate 
(Twidert,  er  wolle  bei  Tag  und  Nacht  gehen.  „Morgen  wirst 
Du  sicherer  gehen",  entgegnet  Conrad us,  worauf  der  Ce- 
senate: „Von  aller  Habe  entblösst  wie  ich  bin,  bin  ich  über- 
all sicher.  Ich  werde  an  die  elenden  Vertriebenen  heran- 
gehen, um  zu  sehen  ob  es  mir  möglich  ist  die  zerstreuten 
wieder  zu  sammeln"^). 

lo.:  Ist  das  wirklich  Deine  Absicht,  Freund? 

Caesanenis:  Ratus  sum  abire. 

lo.  Tu  et  geiulus  ite  felices  et  omni  pro  re  tene  me  tuum. 

Ich  habe  den  Inhalt  dieser  Dialoge  desshalb  so  aus- 
führlich mitgetheilt,  weil  in  ihnen  eine  gewisse  Lebendig- 
keit und  Frische,  eine  Kraft  des  Ausdrucks  und  eine  feurige 
patriotische  Gesinnung  herrscht,  die  einen  Eindruck  auf  den 
Leser,  oder,  falls  sie  zur  Recitation-)  bestimmt  waren,  auf 
die  Zuhörer  gewiss  nicht  verfehlten.  Sie  sind  nicht  das 
Werk  des  ersten  besten  und  wenn  ihr  Latein  zu  wünschen 
übrig  lässt,  so  ist  gewiss  auch  die  Ueberlieferung ,  die  wir 
ja  nur  aus  dem  Laurentianus  kennen,  nicht  ohne  Schuld 
daran  3). 


')  s.  o.  S.  58.  *)  Eines  einzelnen  mit  veränderter  Stimme,   oder  ver- 

schiedener mit  vertheilten  Rollen,  s.  w.  u.  Kap.  III  8. 

3)  Wenn  nun  auch  die  wiederholt  auftretende  Angabe,  dass  diese  Dia- 
loge Coluccio  Salutati  angehören,  unrichtig  ist,  so  könnte  ihr  doch  ein  wahrer 
Kern  zu  Grunde  liegen,  indem  sie  vielleicht  direkt  oder  indirekt  seiner  An- 
regung zu  danken  sind.  In  dem  grossen  Briefe  der  llorentinischen  Republik, 
dessen  Abfassung  Salutati  gewiss  nicht  fremd  war,  und  in  unsern  Dialogen 
waltet  genau  die  gleiche  Gesinnung,  werden  die  gleichen  Thatsachen  vorge- 
bracht, wird  auf  die  nämlichen  Dinge  das  Hauptgewicht  gelegt,  und  wenn 
ich  Gori  (a.  O.  S.  7)  zugeben  will  dass  Ausdrücke  und  Sprache  verschieden 
sind,  so  finden  wir  dafür  in  der  Art  der  Schilderung  doch  so  viel  verwandtes 
(man  vgl.  z.  B.  in  dieser  Hinsicht  den  Bericht  über  die  Metzeleien  den  der 
Briefs.   14  f.    \_Horremus   bis  occisorum    und    letzter  Absatz    auf  S.    15]    gibt, 


Berechtigung  der  Bezeichnungen  Comoedia  und  Tragoedia.  5? 

Zugleich  sind  aber  diese  Dialoge  auch  für  die  Auffas- 
sung der  Begriffe  Coniordia  und  Tragoedia  im  Mittelalter 
lehrreich.  Wenn  für  die  letztere  Bezeichnung,  die  der  Cor- 
sinianus  gibt,  der  historische')  und  erschütternde  Inhalt 
spricht,  so  lässt  sich  die  durch  den  Laurentianus  überlieferte 
Auffassung  auch  sehr  wohl  vertheidigen.  Sie  heissen  dort 
Komödie  zunächst  wohl  weil  sie  im  Gesprächstone  des  täg- 
lichen Lebens  gehalten  und  von  einfachen  Leuten  ge- 
sprochen sind;  dann  weil  sie  keinen  heitern  Anfang  haben, 
sondern  von  Anfang  an  traurig  sind,  während  andererseits 
die  aufgetretenen  Personen  auch  zum  Schlüsse  noch  alle 
am  Leben  bleiben  und  sogar  die  Hoffnung  auf  Vergeltung 
und  Rache  aussprechen. 


mit  den  entsprechenden  Stellen  in  dem  Dialoge,  S.  23  f.  [Bericht  des  Ce- 
senaten  und  die  sich  daran  knüpfenden  Fragen  und  Antworten,  Dia- 
log II]  und  28  f.  [Bericht  des  Boten  u.  s.  w.,  Dialog  IV]  und  sehe  auch 
w.  o.  S.  65  Anm.),  dass  ein  gewisser  ursächlicher  Zusammenhang  zwischen 
den  beiden  gleichzeitigen  Schriftstücken  wohl  angenommen  werden  kann. 
Auch  an  den  Brief,  welchen  die  Florentiner  den  kleineren,  republika- 
nischen, Staaten  zukommen  Hessen,  finden  sich  Anklänge;  man  vergleiche 
nur  die  letzten  Sätze  desselben  mit  den  Worten  des  Conradus  {Sane  inau- 
ditum  est  etc.)  nebst  der  darauf  folgenden  Antwort  des  lohännes,  dann 
mit  den  gegen  Ende  der  Dialoge  wieder  ausgesprochenen  Hoffnungen,  ferner 
mit  dem  vom  Cesenaten  ausgedrückten  Wunsche ,  dass  die  neuesten  Gräuel- 
thaten  andern  zur  Lehre  dienen  möchten  (b.  Gori  S.  24,  Dial.II;  S.  29  f.,  Dial.IV; 
S.  23  f.,  Dial.  II).  Es  war  dem  florentinischen  Staatskanzler,  aus  naheliegenden 
Gründen,  sehr  viel  daran  gelegen  die  Schandthaten  der  römischen  Curie  aller 
Welt  möglichst  genau  bekannt  zu  machen,  und  er,  der,  wie  wir  sehen  werden, 
für  die  tragische  Dichtung  Seneca's  und  Mussato's  grosses  Interesse  hatte, 
dürfte  wohl,  durch  das  Beispiel  des  letzteren,  auf  den  Gedanken  gekommen 
sein,  dass  das  am  eindrucksvollsten  durch  eine  Tragödie  in  der  Art  der 
Ecerinis  geschehen  könnte.  Die  Annahme  schiene  daher  nicht  unwahrschein- 
lich ,  dass  eine  Anregung  in  diesem  Sinne  von  Coluccio  ausgegangen  sei. 
Freilich  hatte  ihm  dabei  etwas  anderes  vorgeschwebt  als  blosse  Dialoge,  aber 
ein  Drama  war  es  für  jene  Zeit  nichtsdestoweniger. 

')  Man  vergesse  nicht,  dass  wir  uns  in  der  Zeit  nach  Mussato  befinden, 
s.  o.  Seite  29. 


58  Epische  Komödien. 

III. 

Die  epischen  Komödien  und  Tragödien. 

a)  Epische  Komödien. 
1. 

Die  älteste  epische  Kom<)clie,  soweit  sie  bis  jetzt  bekannt 
sreworden  sind,  ist  ohne  alle  Frage  der  Amphitryon"),  den 
man  oft  auch  Geta  betitelt  findet,  des  Vitalis,  dessen  532 
Verse  folgenden  Inhalt  haben:  Amphitryon  ist  aus  Athen 
von  seinen  Studien  mit  seinem  Sklaven  Geta  zurückgekehrt 
und  der  faule  .Sklave  Byrrhia  war,  mit  Widerstreben  Alc- 
mene's  Gebot  gehorchend,  ihnen  nach  dem  Hafen  entgegen- 
gegangen. Unterdessen  war  Juppiter  in  Gestalt  Amphi- 
tryons,  und  in  Begleitung  von  Areas  (Merkur)  als  Geta, 
bei  Alcmene  erschienen,  und  dem  \-on  Amphitryon  voraus- 
gesandten wirklichen  Geta  wird  von  seinem  göttlichen 
Doppelgänger  (was  zu  lustigen  vScenen  führt  in  denen  Geta 
über  die  Identität  seines  Ichs  spekulirt  und  die  scholastische 
Logik  persiflirt  wird)  der  Eingang  in's  Haus  verweigert. 
Als  aber  der  herangekommene  Amphitryon,  durch  Geta 
benachrichtigt,  sich  anschickt  mit  Waffen  in  der  Hand  in 
das  Haus  zu  dringen,  sind  Juppiter  und  Areas  wieder  ab- 
gezogen, das  Haus  steht  offen  vmd  Alcmene  wundert  sich 
nicht  wenig  ihren  Gatten,  mit  dem  sie  doch  eben  erst  in 
süssen  Umarmungen  vereinigt  gewesen  sei,  in  solch  krie- 
gerischem Aufzuge  wiederzusehen.  Schliesslich  löst  sich 
Alles  dadurch,  dass  der  Logiker  Geta  für  verrückt  erklärt 
wird  und  Alcmene  zugibt,  besagte  Umarmungen  seien  ein 
blosses  Traumgebilde  gewesen. 

Der  Verfasser  hatte  sich  bei  dieser  Komödie  nicht  ge- 
nannt, als  sie  aber  einen  grossen  Erfolg  hatte,  fasste  er 
Muth,   schrieb   eine  zweite  Komödie,   wieder  in  elegischem 

')  So  hat  wohl  der  Dichter  dieses  W^erk  genannt,  wie  sich  aus  der 
Belilelung   seines  zweiten  Werkes  als    „Aulularia": 

Haec  mea  uel  Plauti  comoedia  nomen  ab  oUa 

Traxit,  sed  Plauti  quae  fuit  illa  mea  est  (Aulul.  v.  23  f.) 
verglichen  mit  v.  27  eben  dieses  letzlern  Gedichts  (s.  u.)  schliessen  lässt. 


Vilalis'  Amphitvyon  uiul  Aulularia.  6q 

Versmass,  die  Aulularia'),  von  anderen  auch  mit  dem 
Titel  Qucnilus  bezeichnet  (792  Verse),  in  deren  Prolog  er 
sich  zugleich  stolz  als  Verfasser  des  Amphitryon  bekannte, 
V.  2-:,  fF.: 

Curtaui  Plautum,  Plautuni  haec  iactura  beauit; 
Ut  placeat  Plautus,  scripta  Uitalis  emunt. 


')  So  nannte  sie  der  Dichter  selbst,  v.  23  f.  (vgl.  C.  W.  Müller,  Analect. 
Bernens.  II:  Vitalis  Blesensis  Geta  Comoedia  S.  10  Anm.  21),  sein  Werk  gleich- 
zeitig als  Comoedia  bezeichnend. 

Die  5  Ausgaben  von  Vitalis'  Amphitryon  verzeichnet  u.  A.  Victor  Le 
Clerc,  Hist.  litt.  XXII  41  f.  und  947  f.,  wo  noch  zwei  Hss.  mehr  als  die  schon 
in  den  Einleitungen  zu  den  verschiedenen  Ausgaben  angeführten  namhaft 
gemacht  sind,  und,  mit  grösster  Ausführlichkeit,  Karl  von  Reinhardstoettner, 
Plautus,  Leipzig  1886,  S.  124  ff.  Zu  allen  den  angegebenen  Hss.  (Wright, 
Early  Mysteries  etc.  S.  XIX  Anm.  ergänze  durch  Bartsch ,  Albr.  v.  Halber- 
stadt und  Ovid  im  Mittelalter  S.  X;  es  ist  Harl.  3949;  in  München  sind  vier 
Hss.:  Clm.  14809;  18910;  19463;  19473)  kommt  noch  der  Codex  lat.  in  4" 
no.  2  der  kgl.  Bibliothek  zu  Berlin,  s.  Ernst  Voigt,  Ysengrimus  S.  CXX;  der 
Cod.  membr.  in  8"  R.  15  der  Bibliothek  des  Benediktinerklosters  zu  Melk, 
in  Kropff's  Bibliotheca  Mellicensis,  Wien  1747,  S.  46  unter  No.  86  (14.  Jahrh.), 
und  ein  früher  in  Middlehill  befindlicher  Codex  (Meerman.  663;  vgl.  Bartsch, 
Albr.  V.  Halberst.  und  Ovid  im  Mittelalter.  S.  VI  u.  X),  jetzt  in  Berlin  Cod. 
Berol.  Phillippicus  1796  (f".  150  ff. ;  zweite  Hälfte  des  XIV.  Jahrh.).  Zusammen 
sind  es  29  Hss.  (davon  Paris  B.  N.  8498  jetzt  bezüglich  unseres  Gedichts  ver- 
loren, s.  Leop.  Delisle,  Catalogue  des  mss.  des  fonds  Libri  et  Barrois,  Paris 
1888,  S.  230  f.)  —  Florilegien,  Proverbia  etc.,  die  Stellen  aus  dem  Geta  ent- 
halten, s.  Victor  Le  Clerc  a.  O.;  Fr.  Osann,  Vitalis  Blesensis  Amph.  et  Aulul. 
Eclogae  S.  VII  f.  (vgl.  dazu  Du  Meril,  Poesies  inedites  214  und  Anm.  4 — 6 
und  Bandini,  biblioth.  Leopold  11  48);  C.  W.  Müller,  Analect.  Bernens.  II  5  f. 
Anm.  12;  Wright,  Early  Mysteries  S.  XIX  u.  s.  w.  Dazu  kommt  das  Po- 
leticon  (s.  Ysengrimus  S.  CXXI  ff.),  die  in  Hss.  des  13. — 15.  Jahrh.  (worunter 
Ms.  der  Berliner  Kgl.  Bibliothek  Diez.  B.  Bauten.  60,  s.  Ysengrimms  S.  XI) 
enthaltenen  Flores  auctorum  (vgl.  Baehrens,  Poetae  lat.  min.  V,  S.  218  Anm. 
und  Du  Meril,  a.  O.  425  Anm.  5)  und  des  Joh.  de  Grapanis  über  uirtutum  et 
allegationum  auctorum,    s.  Muratori,  Antiqq.  itall.  III,  col.  914  f. 

Ausgaben  und  Hss.  der  Aulularia  s.  Ernst  Müllenbach,  Comoediae  ele- 
giacae,  fasc.  I:  Vitalis  Aulularia,  Bonn  1885,  S.  32  ff.  und  vgl.  Biblioth.  de 
l'Ecole  des  Charles  2e  serie  t.  V,  S.  425  etc.  —  Florilegien  s.  Ernst  Müllen- 
bach a.  O.  S.  52  und  Du  Meril,  Poesies  inedites  443.  Dazu  Florilegium 
Gottingense,  s.  Rom.  Forschungen  III,  S.  314,  und  das  Poleticon  {Geta  und 
Querulus  =  Vitalis  Amph.  und  Aulul.),  s.  E.  Voigt,  Ysengrimus,  S.  CXXI  ff", 
und  vgl.  Voigt's  Rezension  von  Müllenbach's  Ausgabe,  D.  Litteraturzeitung 
1886  col.  401  f.  Endlich  vgl.  zur  Aulularia:  Reinhardstoettner,  Plautus, 
Seite  270  ff. 


-IQ  Vilalis'  Aulularia. 

Amphilryon  nuper,  nunc  Aulularia  tanilcni 
Senserunt  senio  pressa  Uilalis  opem.') 

Folgendes  ist,  kurz  zusammcngefasst,  der  Inhalt  dieser 
zweiten  Komödie:  Der  Vater  des  Querulus,  in  der  PVemdc 
den  Tod  herankommen  fühlend,  hat  seinem  Sklaven  Sar- 
dana,  dem  er  die  Freiheit  und  den  Namen  Paulus  gibt, 
anvertraut,  dass  er  zu  Hause  einen  Schatz  von  looo  Ta- 
lenten in  einem  Topfe  in  die  Erde  vergraben  habe,  und 
ihn  zugleich  beauftragt,  dieses  seinem  Sohne  mitzutheilen. 
wofür  ihm  ein  Anthcil  von  lo  Talenten  gewährt  werden 
solle.  Der  Sklave,  eiligst  nach  Hause  gekehrt,  gibt  sich 
beim  Querulus  als  Magier  aus  und  sucht  sich  durch  aller- 
hand Ilokus  Fokus  allein  in  den  Besitz  des  Schatzes  zu 
setzen;  aber,  den  ausgegrabenen  Topf,  in  Folge  der  Auf- 
schrift, für  eine  Aschenurnc  haltend,  glaubt  er  vom  x'Vlten 
zum  Besten  gehabt  worden  zu  sein  und  wirft  den  Topf, 
ohne  erst  dessen  Inhalt  zu  prüfen,  dem  Querulus  in's  Haus, 
so  dass  er  zerschellt  und  die  looo  Talente  herausfallen. 
Zum  Schluss  kann  sich  der  ISIagier  Paulus- Sardana  glück- 
lich schätzen,  dass  ihm,  in  Folge  der  Fürsprache  des  Ar- 
biter, verziehen  wird,  und  er  seinen  Antheil  am  Schatze 
erhält. 

Ansprechend,  aber  jedes  Beweises  ermangelnd,  ist  die 
Hypothese  Müllenbach's,  dass,  wie  Vitahs  für  seine  Aulu- 
laria den  Querolus  von  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhun- 
derts, über  den  wir  bereits  einige  Worte  gesagt  haben, 
als  Quelle  benutzt,  er  ebenso  vorher  den  Amphitryon  aus 
einem  Geta  von  demselben  Autor  geschöpft  habe-);  aus 
diesen  beiden  Komödien  des  4.  Jahrhunderts,  die  zwar  nicht 
mehr  zur  Aufführung  bestimmt,  aber  doch  noch  reine  Dra- 
men waren,  hätte  er  seine  beiden  elegischen  Komödien 
gemacht. 

Bei  dem  verhältnissmässig  grossen  Abstand   der   auch 


>)  Nach  der  neuesten  Ausgabe  von  Müllenbach,  wo  auch  S.  25  f.  zu 
vergl.  Vgl.  ferner  C.  W.  Müller,  Analect.  ßernens.  II,  S.  7.  —  Des  Vitalis' 
Aulularia  ist  eine  Bearbeitung  des  Querolus,  geht  also  nicht  direkt  auf  Plau- 
tus  zurück. 

-)  a.  O.  S.  27  IT.  Die  Stelle  aus  Sedulius'  Carmen  paschale  scheint  mir 
kein  Beweis. 


Heiniathsort  des  Vitalis. 
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im  Inhalt  zwischen  Plautus'  und  Vitahs'  Amphitryon  hegt, 
ist  es  allerdings  nicht  anzunehmen,  dass  Vitcüis  hier  direkt 
auf  Plautus  zurückgeht,  aber  seine  Quelle  braucht  kein 
Lustspiel  wie  der  Querolus  (und  noch  weniger  natürlich 
vom  gleichen  Autor  wie  dieser  letztere)  zu  sein,  sondern 
kann  irgend  eine  Erzählung,  die  den  so  oft  vcnirbeiteten 
plautinischen  Stoff  behandelte,  gewesen  sein'). 

Wie  dem  auch  sein  möge,  uns  interessirt  vor  Allem 
zu  wissen,  wer  dieser  Vitalis  war  und  wann  er  lebte. 

Vorerst  fragt  es  sich,  ob  er  wirklich  aus  Blois  gewesen 
sei.  In  der  Hs.  von  Douay  Nr.  371,  aus  dem  13.  Jahrhun- 
dert-), liest  man  am  Schlüsse  des  Textes:  Uitalis  gallici  blc- 
sciisis  alhilario  (sie!)  cxplicif^),  und  in  der  ersten  Ausgabe, 
der  von  Cömmelinus,  1595,  ist  der  Dichter  auch  so  ge- 
nannt'). Der  Giessener  Codex  aus  dem  15.  Jahrhundert 
(No.  LXX VII),  der  den  Amphitryon  enthält,  hat  den  Titel : 
Uitalis  Blesis  ticl  Blcscnsis  Gcta,  aber  von  einer  jüngeren 
Hand'');  der  Neapolitaner  Codex  hat:  Libri  tihihis  est:  In- 
cipit  Coiiiocdia  Uitalis  Blesis  von  einer  Hand  des  14.  Jahr- 
hunderts geschrieben,  dem  auch  die  Handschrift  angehört; 
eine  ganze  Reihe  von  jNIss.  des  14.  und  15.  Jahrhunderts, 
die  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückzugehen  scheinen, 
hat  den  Schlussvers: 

Explicit  hie  Geta  deceptus  ab  Arcade  summo: 
Uiialis  Blesis  explicit  Amphitryon, 

aus  welchem  unverständlichen  blesis  :  blcsejisis  zu  machen, 
schon  der  Vers  nicht  zulässt*').  Andere  Hss.  des  Amphi- 
tryon, und  zwar  die  ältesten  und  besten,  worunter  der 
Berner  Codex  702,  der  beste  von  allen,  und  auch  die  bei 
weitem  bessere  Hs.  der  Aulularia,  der  Lambacher  Codex  100 


1)  vgl.  L.  Müller,  Jahn's  Jahrbücher  {1868)  XCVII  733. 

2)  s.  Müllenbach,  a.  O.  S.  38. 

3)  Müllenbach,  a.  O.  23  f.  und  Du  Meril,  Poesies  inedites  443. 
•'■)  Vgl.  auch  C.  W.  Müller,  Analect.  Bern.  II,  S.  10  IT. 

5)  s.  Müllenbach,  a.  O.  S.  24;  C.  W.  Müller,  a.  O.  S.  12  Anm.  26. 

")  Die  Pariser  Hs.  8413  hat  blexus  statt  blesis;  vgl.  auch  Th.  Wright, 
Early  Mysteries  etc.  S.  XIX  f.  und  Anatole  de  Montaiglon  in  Bibl.  de  l'Ecole 
des  Charles  2e  serie  t.  IV,  S.  485  und  505  (vgl.  zu  Montaiglon's  Ausgabe 
ib.  26  Serie  t.  V,  425). 
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aus  dem  12,  Jahrhundert,  haben  gar  keine  Autorangabc 
(d.  h.  für  letzteren  Codex  natüriich  abgesehen  von  der  oben 
citirten  Stelle  in  der  Aulularia,  wo  sich  der  Dichter  selber 
zweimal  nennt '). 

Es  bleibt  also  nach  alledem  zweifelhaft,  ob  Vitalis  wirk- 
lich aus  Blois  war. 

Was  das  Alter  dieses  Dichters  anlangt,  so  lässt  sich 
bestimmt  nur  sagen,  was  aus  einer  grossen  Anzahl  von 
Citaten  und  Entlehnungen 2)  hervorgeht,  dass  die  Komödien 
des  Vitalis,  jedoch  weit  mehr  der  Amphitryon  ■')  als  die 
Aulularia*),  von  IMitte  des  12.  Jahrhunderts  an  sehr  bekannt 
und  beliebt  waren.  Aus  den  Hss.  selber  kt'mnen  wir  nichts 
genaueres  schliessen.  Die  älteste  Abschrift  des  Amphitryon, 
im  Berner  Codex  702,  war  zwar  von  Sinner,  der  überhaupt 


')  Vgl.  C.  W.  Müller,  a.  O.  S.  7  und  die  Varianten  des  Lambacher  Codex 
in  Alüllenbach's  Ausgabe  der  Aulularia;  in  demselben  lieisst  die  Aulularia: 
Conioedia   Triper i. 

2)  Gesammelt  von  Fr.  Osann,  Vitalis  Blesensis  Amph.  et  Aulul.  Eclogae 
S.  VII  fF. ;  C.  W.  Müller,  a.  O.  S.  5  fF.;  Du  M^ril,  Origines  latines  du  theatre 
med.  15  Anm.  3;  Chassang,  Essais  dramatiques  22  Anm.  I;  Victor  Le  Clerc, 
Hist.  litt.  XXII  41;  Peiper,  Archiv  für  Litteralurgesch.  V  510;  Müllenbach, 
a.  O.  S,  8  ff. ;  Arlia  in  der  Ausgabe  der  italienischen  Bearbeitung  (s.  die  fol- 
gende Anmerkung)  Geta  e  Birria,  Bologna  1879  (Scelta  di  curiositä  lett.  169), 
S.  XVff. ;  Reinhardstoettner,  Plautus  128  f.  Zu  den  an  den  aa.  Oo.  verzeichneten 
Litteraturbelegen  Hesse  sich  noch  hinzufügen  Johannes  de  Grapanis  in  seinem 
Liber  uirtutum  et  allegationum  auctorum  etc.,  s.  bei  Muratori,  Antiqq.  itall. 
III  915.  Im  Registrum  multorum  auctorum  Hugo's  von  Trimberg  werden  die 
beiden  Gedichte  des  Vitalis  v.  738  ff.  und  760  ff.  (Ausgabe  von  Huemer, 
Wien  1888,  Bd.  CXVI  der  Sitzungsberichte  der  philol.-hist.  Classe  der  kais. 
Akad.  der  Wiss.)  angeführt. 

^)  Wie  lange  seine  grosse  Beliebtheit  dauerte,  deutet  u.  A.  auch,  abge- 
sehen von  der  reichen  Handschri/tenzahl,  die  Thatsache  an,  dass  er  um  die 
Wende  des  14.  zum  15.  Jahrhundert  in's  Italienische,  und  zu  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  von  Eustache  Deschamps  in's  Französische  übertragen  wurde 
(Le  traictü  de  Getta  et  d'Amphitryon  par  E.  D.,  cd.  Oueux  de  St.  Ililaire,  wo 
S.  VIII  u.  XIX  über  die  italienische  Bearbeitung  zu  vergleichen  sind.  Ueber 
letztere  s.  auch  Anatole  de  Montaiglon  in  ßibl.  de  l'Ecole  des  Chartes  1^ 
Serie  t.  IV,  S.  478  ff.;  Hist.  litt,  XXII  43  u.  48;  Arlia  in  der  erwähnten  Aus- 
gabe S.  IX  ff. ;  Attilio  Hortis,  Studj  sulle  opere  lat.  del  Boccaccio,  S.  390  ff.; 
und  über  beide  Bearbeitungen  Reinhardstoettner  a.  O.  129  ff.). 

*)  Von  der  auch  nur  2  Hss.  erhalten  sinil,  nämlich  die  bereits  erwälinle 
von  Douay,  No.  371,  und  der  Lambacher  Codex.  Allerdings  repräsentirt  die 
Ausgabe  des  Commelinus  eine  dritte. 
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gern  den  Handschriften  ein  höheres  Alter  giebt  (so  setzt 
er  den  Orestes-Codex  in's  9.  Jahrhundert,   während  er  dem 

10.  angehört  1)),  in  das  10.  Jahrhundert  gesetzt  worden,  aber 
bereits  C.  W.  INIüller^)  hat  sie  in's  11.  oder  12.  Jahrhundert 
verwiesen,  während  es  jetzt  nach  Hermann  Hagen'')  und 
]\Iüllenbach  ■•)  feststeht,  dass  sie  in's  12.  Jahrhundert  gehört. 
In's  gleiche  Jahrhundert  gehört  der  älteste  Codex  der 
Aulularia,  Lambac.  100^)  (der  ebenfalls  eine  Copie  der  Alda 
enthält,  wesshalb  diese  Hs.  frühestens  in  den  sechziger 
Jahren  des   12.  Jahrhunderts  geschrieben  sein  kann). 

Demnach  ist  nur  sicher,  dass  Vitalis  vor  der  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  gedichtet  hatte;  es  lässt  sich  aber  aus 
verschiedenen  Umständen  schliessen,  dass  er  mindestens 
um  ein  Jahrhundert  älter  ist,  als  seine  uns  bekannt  ge- 
wordenen Nachahmer,    mithin  noch  in  die  erste  Hälfte  des 

11.  Jahrhunderts  gehört.  —  Peiper^),  der  die  betr.  Ber- 
ner Hs.  dem  11.  Jahrhundert  zugeschrieben  wissen  will, 
geht  weiter  und  setzt  Vitalis  in's  8.  oder  9.  Jahrhundert, 
indem  er  ihn  mit  dem  Vitalis  des  Epitaphium  Vitalis'"),  dessen 
älteste  Hs.  dem  9.  Jahrhundert  angehört,  zu  identitiziren 
sucht,  ohne  jedoch  selber  von  dieser  Identität  gar  zu  sehr 
überzeugt  zu  sein"^).  Sein  Hauptgrund  ist  der,  dass  Vitalis 
noch  den  Amphitryo  des  Plautus  kannte,  der  später  nicht 
mehr  bekannt  war.  Dieser  Grund  fällt  aber  mit  dem  oben 
(S.  70  f.)  gesagten  weg.  Somit  haben  wir  keine  Veran- 
lassung mehr,  den  Vitalis  höher  als  Ende  des  10.  oder  An- 
fang  des  1 1 .  Jahrhunderts  hinaufzurücken. 

In  des  Vitalis'  Komödien  (und  vielleicht  auch  in  den 
beiden  zunächst  zu  nennenden)  haben  wir  vollkommene 
Gegenstücke  zur  Orcstis  Tragoedia.     Wie    Dracontius   sein 

1)  Vgl.  u.  A.  L.  Müller  im  Rhein.  Mus.  XXI  458  und  Hagen,  Catal.  codd. 
Bern.  54.         '^)  a.  O.  S.  7  und  i  i. 

•*)  Caial.  etc.  S.  504,  wo  für  den  ganzen,  aus  sehr  verschiedenen  Theilen 
bestehenden  Codex  das  XII. — XIV.  Jahrhundert  angesetzt  ist. 

*)  a.  O.  13  Anm.  i.  •^)  Arch.  f.  Litteraturgesch.  V  510  f^ 

*)  In  Riese's  Anthol.  lat.,  fasc.  II,  S.  143;  Poetae  lat.  min.  ed.  Baehrens 
III  245  f. 

")  Schon  Chasang,  Essais  dramatiques  122,  hatte  an  eine  solche  Identi- 
fizirung  gedacht ,  sie  aber  sogleich  selber  als  gar  zu  unwahrscheinlich  ver- 
worfen. 
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Thraso. 


(icdicht  dcsshall)  Tragödie  betitelte,  weil  ihm  der  Stoff 
durch  die  'IVagik  überliefert  war,  so  nennt  Vitalis  seine 
Gedichte  desshalb  Komödien,  weil  sie,  was  er  ja  selbst  sagt, 
alte  Kom<)dien,  bezw.  ihm  als  plaiitinisch  überlieferte  Stoffe, 
episch  verarbeitet  wiedergaben. 

Der  Zeit  nach  folgt  dem  Vitalis,  nach  einigem  Abstand, 
die  Komödie  von  324  Versen,  welche  die  Namen  der  in 
ihr  vorkommenden  fünf  Personen:  Baucis,  Glicerium, 
Traso,  Davus,  Birria  zur  Ueberschrift  hat  und  die  wir, 
der  Kürze  halber,  nach  ihrem  Haupthelden  —  einem  ein- 
fältigen Kriegsmann,  der  nach  verschiedenen  derbkomischen 
Zwischenfällen  endlich  dazu  kommt  eine  von  ihm  begehrte 
Hetäre,  welcher  die  Kupplerin  Baucis  für  den  Zweck  durch 
Zauberkünste  die  Jungfernschaft  wiederherstellt,  zu  be- 
sitzen —  Thraso  nennen  wollen.  vSie  ist  von  Herm.  Hagen 
aus  dem  Berner  Codex  568  publizirt '). 

Die  betr.  Hs.  stammt  aus  PVankreich  und  ist  von  Sinner^) 
in's  13.  Jahrhundert  versetzt  worden,  Herm.  Hagen  will  sie 
aber  noch  dem  12.  Jahrhundert  zugeschrieben  wissen-'). 
Jedenfalls  hat  Hagen  Unrecht,  wenn  er  diese  Komödie  in 
das  4. — 6.  Jahrhundert  setzen  will,  wie  L.  Müller,  der  sie 
hinwiederum  zwischen  1000  und  1200  verfasst  glaubt,  zur 
Genüge  erwiesen  hat"*).  Dass  sie  beträchtlich  jünger  als 
der  Amphitryon  und  die  Aulularia  ist,  geht  schon  aus  dem 
Inhalt,  insbesondere  der  Obscönität  des  Stoffes,  hervor,  wo- 
durch sie  ein  Mittelglied  zwischen  Vitalis'  und  den  spätem, 
noch  lasciveren  Komödien  bildet.  Auch  der  Sklavennamen 
Byrrhia,  der  allerdings  in  letzter  Instanz  auf  Terenz' 
Andria  zurückgeht,  deutet  auf  die  Vorgängerschaft  des  Vi- 
talis hin,  denn  durch  ihn  ist  der  Name  Byrrhia  im  Mittel- 
alter erst  berühmt  geworden,  wie  uns  zahlreiche  Citate  und 
Nachahmungen  zeigen^),  er  war  der  erste,  der  diesen  Namen 
wieder    einführte    und    einbürgerte.      Ist    der    Thraso    aber 


M  Jalm's  Jahrbücher  XCVII  711  ff. 
^)  Calal.  mss.  Bern.  I  S.  636  und  11  S.  241  f. 
3)  a.  O.  711 ;  vgl.  desselben  Catal.  codd.  Bern.  S.  458. 
'')  In  einem  Zusatz  zu  Hagen's  Publikation,  J.  J.  XCVII  729  ff. 
^)  Vgl.  besonders  die  Poetria  des  Geoffroy  de  Vinsauf,  v.  1376  fl".  (Aus- 
gabe von   1724,  s.  w.  u.)  und  s.  Müllcnbach  a.  O.  10  ff. 


Komödien   die  dem  Altertluim  ferner  stehen. 
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sicher,  und  um  erkleckliches,  jünger  als  die  Komödien  des 
Vitalis,  so  ist  er  dagegen  auch  sicher  die  älteste  der  uns 
bekannten  Nachahmungen,  also  mindestens  noch  in  den 
Anfang  oder  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  oder 
wohl  noch  in's  1 1.  Jahrhundert  zu  setzen.  Lucian  ]\Iüller') 
will  die  Heimath  des  Gedichtes  in  PYankreich  wissen,  woher 
auch  der  Codex  stammt.  Darauf  deutet  für  ihn  offenbar 
auch  der  „Gallicismus"  cuigilarc^)  (v.  45),  der  aber  zugleich 
ein  Italianismus  ist  und  sich  z.  B.  auch  im  Paulinus  und 
Polla-),  einer  elegischen  Komödie  die  sicher  italienischen 
Ursprungs  ist  (s.  w.  u.),  findet. 

2. 

Erinnert  der  eben  besprochene  Thraso  noch  in  ver- 
schiedenen Zügen  an  das  Alterthum,  woraus  sich  schliessen 
lässt,  dass  ihm  wohl  irgend  eine  mehr  oder  weniger  ge- 
treue Prosabearbeitung  eines  alten  Komödienstoffes  vorlag^'), 
und  haben  wir  vorher  Vitalis  geradezu,  wenn  auch  indirekt, 
Plautinische  Komödien  verarbeiten  sehen,  so  ist  das  von 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  ab  nicht  mehr  der  Fall.  Viel- 
mehr sehen  wir  von  da  an  statt  antiker  Komödien  oder 
mehr  oder  weniger  getreuer  Nachbildungen  derselben,  wie 
im  10.  vmd  11.  Jahrhundert,  Anekdoten,  Erzählungen,  die 
wohl  grösstentheils  aus  dem  Orient  stammen,  ja  Regeben- 
heiten des  täglichen  Lebens  den  Stoff  für  solche  komische 
Elegien  abgeben,  und  dementsprechend  gehören  denn  auch 
die  Charaktere-'),  die  Sitten  und  Gebräuche,  die  der  Hand- 
lung als  Voraussetzung  dienen,  nicht  mehr  dem  Alterthum, 


J)  a.  O.  730  und  734. 

-)  Bei  Du  Meril,  Poesies  inedites  du  moyen  ägc  S.  397,  zweimal,  v.  3 
und  4  von  unten. 

^)  Aber  nicht  Plautus,  siehe  w.  u.  S.  82  Anm.  4  und  Reinhardstoettner, 
Plautus,  S.  613 — 616.     Ueber  die  Kupplerin  Baucis  s.  w.  u.  S.  92,  Anm.  3. 

*)  In  Bezug  auf  die  Personennamen  schwankt  der  Gebrauch  beständig. 
Schon  in  der  Aulularia  finden  wir  Namen  die  nicht  terenzianisch  sind  und 
in  der  Folgezeit  finden  wir  bald  Namen  die  dem  Terenz,  resp.  Vitalis,  ent- 
nommen sind,  oder  solche  die  sonst  aus  dem  Alterthum  entliehen  zu  sein 
scheinen  (z.B.  Ovid  oder  Vergil)  wie  Baucis,  Pyrrhus,  bald  aber  auch 
solche  die  in  keiner  Weise  an  das  Alterthum  erinnern,  wie  Ulfus, 
AI  da  u.  s.  w. 
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sondern  dem  IMittclaltcr,  der  damaligen  Zeit  an.  Nur  die, 
wohl  in  den  sechziger  Jahren  des  12.  Jahrhunderts  entstan- 
dene Komödie  —  als  solche  bezeichnet  sie  der  Dichter  selbst 
—  Alda')  (564  Verse)  Wilhelm's  von  Blois  scheint  noch 
im  letzten  Grunde  auf  eine  alte  Komödie  zurückzugehen, 
aber  direkt,  wie  der  Dichter  selber  angibt,  nur  auf  eine 
kurz  vor  Abfassung  seiner  Elegie  erschienene  lateinische 
Prosaerzählung,  die  wohl  als  innersten  Kern  die  Handlung 
eines  Menandrischen  —  denn  vonMeriander  soll  der  Stoff  nach 
des  Dichters  Worten  stammen  —  resp.  Terenzischen  Stückes, 
vielleicht  desEunuchus,  enthielt,  jedoch  durch  viele  Zuthaten 
fremder  Provenienz  entstellt  war-).  Letztere  nun  lassen  auf 
den  Orient  zurückschliessen  und  die  Charaktere  von  Wil- 
helm's Komödie  gehören  durchaus  dem  Mittelalter  an.  Es 
handelt  sich  um  eine  recht  schmutzige  Verführungsgeschichte 
(die  der  Dichter  mit  grossem  Behagen,  und  Freude  an  der 
Unsaubcrkeit  seines  Stoffes,  schildert),  in  welcher  die  un- 
glaublich naive  Alda  (die  Tochter  des  Ulfus,  man  beachte 
die  Xamen!)  ihrem  Verführer  Pyrrhus,  der  mit  Hülfe  sei- 
ner alten  Amme^')  bei  ihr  in  den  Kleidern  seiner  ihm  zum 
Verwechseln  ähnhchen  Schwester  erscheint,  schon  vor  ihrer 
Verheirathung  mit  demselben  Alles  im  reichsten  ]\Iasse 
gewährt  hat. 

Dass  die  Alda  von  Wilhelm  von  Blois  sei,  ist  trotz 
des  Widerspruchs  Du  jMeril's  ■*)  sicher,  und  nicht  nur  wegen 
des  die  Autorschaft  Wilhelm's  constatirenden  schlechten 
Distichons,  welches  wir  im  Haleianus  3872  vor  der  Komödie 

')  Herausgeg.  zuerst  von  Th.  Wright  in  Selection  of  laiin  stories, 
Vol.  VIII  der  Percy  Society,  1842,  S.  192  ff.  mit  irrthünilicher  Voranstellung 
der  schönen  Elegie  Hildeberts  von  Lavardin :  Niiper  eram  lociiples  multisque 
beatus  amicis,  dann  von  Du  Meril,  Poesies  inedites  du  moyen  age  S.  421  ff. — 
coinoeJia  nostra  sagt  Wilhelm  mit  Bezug  auf  sein  Gedicht,  v.  20  auf  S.  426 
bei  Du  Meril;  bei  Wright  S.  195,  v.  5.  An  der  gleichen  Stelle  ist  comoedus 
für  komischer  Dichter  gebraucht,  vgl.  o.  S.  47  Anm.  2. 

■■')  Vgl.  Alda  V.  9 — 20  und  s.  Hist.  litt.  XXII  52  f.;  Lucian  Müller  in 
Jahn's  Jahrb.  XCVII  733;  vgl.  damit  Du  Meril,  Poesis  inedites  423  und  426 
Anm.  2,  Müllenbach  a.  O.  7  und  15  f.,  Peiper,  Archiv  V  526.  S.  auch  Lan- 
dau, Quellen  des  Dekameron-  49. 

^)  Ueber  diese  s.  w.  u.  S.  92  Anm.  3.  *)  Poesies  inedites  421. 
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finden  1).  Die  Lascivität  dieses  Stückes  ist  durchaus  kein 
genügender  Grund,  um  in  ihm  nicht  dieselbe  Akla  zu  er- 
kennen, deren  Autorschaft  Peter  von  Blois  seinem  Bruder 
"Wilhehn  in  einem  Briefe  ausdrücklich  zuschreibt  2),  und  zwar 
zugleich  mit  derjenigen  der  Uersus  de  pulice  et  musca, 
welche  verfasst  zu  haben  ausdrücklich  der  Autor  der  Alda 
zu  Anfang  dieses  Gedichtes  erklärt.  IMithin  ist  die  Alda 
nach  dem  Streite  des  Flohs  mit  der  Fliege  gedichtet.  Da 
Peter  von  Blois  seinen  Bruder  in  dem  erwähnten  93.  Brief 
beglückwünscht,  dass  er,  wie  er  ihm  gerathen-'),  seine  Stel- 


^)  Bei  Wright,  Percy  Society  vol.  VIII,  S.  194,  lies  aber  Vienensis 
statt  Vionensis  und  vgl.  Hist.  litt.  XXII  52.  Vienne  ist  eine  Vorstadt  von 
Blois  am  linken  Ufer  der  Loire.  Guilelmus  Vienensis  heisst  der  Bruder 
Peter's  von  Blois  häufig.  So  schreiben  an  einer  Stelle  des  76.  Briefes  des 
genannten  Archidiaconus  von  Bath  3  Texte:  Fratris  rnei  Alagistri  Vühelmi 
Viennensis  (s.  Maxima  Biblioth.  Patrum  XXIV,  col.  1288b). 

^)  In  der  93.  Epistel,  Petr.  Bles.  Opera  ed.  Giles  I  290:  Notnen  tiestruvi 
diuturniore  mevioria  comtnendabile  reddeiit  tragoedia  uestra  de  Flaura  et 
Marco,  uersus  de  pulice  et  muscä,  comoedia  uestra  de  Alda,  sermones  uestri, 
et  caetera  theologicae  facultatis  Opera,  quae  utinam  diffusius  essetit  ac  ce- 
lebrius  pubUcata.  Plus  honoris  accreuit  uobis  ex  uestris  operibus,  quam  ex 
quatuor  abbatiis.  Der  Brief  ist  aus  dem  Jahre  1170,  Wilhelm  war  damals 
schon  wieder  in  Blois,  Petrus  noch  nicht  in  England.  —  In  einem  späteren 
Briefe,  dem  76.,  als  Peter  bereits  Archidiacon  von  Bath  war,  sagt  dieser  (ed. 
Giles  I  227  f.):  Illud  nobile  itigetzium  fratris  mei  juagistri  Willebni,  quando- 
que  in  scribendis  comoediis  et  tragoediis  quadam  occupatione  seruili  dege- 
nerans,  salutaribus  monitis  ab  illa  peretnptorid  uanitate  retraxi:  qui  in  breui 
praeeminens  in  exercitio  doctrinae  coelestis  fructuosa  praedicationis  instantia 
perditi  iacturam  tejuporis  plenissime  restaurauit.  —  Die  Komödie  Alda  war 
berühmt;  zu  den  früher  bekannten  3  Hss.  und  den  Flores  poetarum  (s.  Hist.  litt. 
XXII  51  und  Ed.  Du  Meril,  Poesies  inedites  423  Anm.  I  und  425),  Flores 
auctorum,  Poleticon,  treten  noch  der  Lambacher  Codex  (s.  Mone's  Anzeiger 
VIII  321  und  Müllenbach  a.  O.  45)  und  der  Cod.  membr.  in  8°R.  15  des 
Benediktinerklosters  zu  Melk,  s.  Kropf,  a.  O.  S.  46  (unter  Nr.  86;  14.  Jahrh.). 
Dass  der  Stoff  dieser  Komödie,  woher  er  nun  auch  stammen  möge,  nicht  nur 
bei  Dichtern  (er  findet  sich  häufig,  u.  A.  auch  in  Byron's  Don  Juan,  s.  Du 
Meril,  Poesies  inedites  423  f.),  sondern  auch  im  Volksmunde  verbreitet  war, 
zeigt  uns  schon  eine  Stelle  des  Prologs  zur  Alda: 

Uenerat  in  linguam  nuper  peregrina  latinam 

haec  de  Menandro  fabula  rapta  sinu. 
Ullis  et  exul  erat,  et  rustica  plebis  in  ore, 
quae  fuerat  comis  uatis  in  ore   sui. 

3)  Am  Ende  der  90.  Epistel,  ed.  Giles  I  281. 


^8  Matlhaeus  von  Vendöme, 

lung-  als  Abt  eines  Bcncdiktincrklostcrs  in  Sizilien ')  nieder- 
gelegt habe,  welche  Stellung  Wilhelm  1167  — 1169  beklei- 
dete, so  ist  die  Alda  vor,  oder  spätestens  während  seines 
Sizilianischen  Aufenthalts  entstanden,  was  uns  ungefähr  auf 
die  sechziger  Jahre  des  12.  Jahrhunderts  als  Abfassungszeit 
schliessen  lässt. 

Ebenfalls  in  den  sechziger  Jahren  des  1 2.  Jahrhunderts, 
jedenfalls  lange  vor  dem  Tobias,  der  wohl  erst  in  die 
erste  Hälfte  der  achtziger  Jahre  gehört-),  schrieb  der  sehr 
fruchtbare  Elegiendichter  Matthaeus  von  Vendöme  seine 
Comoedia  de  Milone  Constantinopolitano^).  Es  scheint 
sein  erstes  grösseres  Werk  (es  umfasst  256  Verse)  gewesen 
zu  sein,  denn  im  Vorworte  zu  seinem  poetischen  Brief- 
steller erwähnt  er  es  an  der  Spitze  von  einer  langen  Reihe 
von  Werken  die  er  gedichtet  hat"*),  unter  welchen  aber 
sein  Hauptwerk,  der  Tobias,  fehlt,  woraus  sich  mit  Sicher- 
heit schliessen  lässt,  dass  derselbe  damals  noch  nicht  ge- 
schrieben war.  Dafür,  dass  der  Milo  ein  Erstlingswerk  ge- 
wesen sei,  spricht  auch  der  bescheidene  Vers  mit  welchem 
ihn  Matthaeus  schliesst: 

Debile  Matthaei  Uindocinensis  opus, 

eine  Bescheidenheit,  die  ihm  in  spätem  Jahren  nicht  mehr 
eigen  war-^). 


^)  oder  in  Calabrien.  Peter  spricht  zwar  immer  nur  von  Sicilia  oder 
Trinacria,  aber  vgl.  Hist.  litt.  XV  367. 

2)  s.  Matth.  Vindoc.  Tobias,  rec.  Müldener,  S.  1 1  ;  oder  vielleicht  könnte, 
da  Müldener  den  Beweis  für  seine  Behauptung  schuldig  geblieben  ist,  der 
Tobias  noch  in  den  Ausgang  der  siebziger  Jahre  gesetzt  werden,  wenn  Walter 
von  Lille  seine  Alexandreis  (vgl,  Tobias  v.  2109)  11 72  zu  dichten  begonnen 
hätte  (vgl.  Hist.  litt.  XV  loi). 

^)  ed.  Moriz  Haupt  in  Exempla  Poesis  Latinae  medii  aevi  19  fit\  Aach 
2  Wiener  Hss. ;   vgl.  ib.  S.  10  f. 

*)  Uenas  quippe  meas  non  hausü  Milo  nee  Afra,  Poetischer  Briefsteller 
von  M.  V.  Vendöme,  v.  15,  ed.  Wattenbach,  Sitzungsberichte  d.  philosophisch - 
])hilologischen  u.  historischen  Classe  der  k.  bayr.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München 
B.  11(1872)  S.  571. 

*)  Vgl.  z.  B.  V.  33  f.  des  Vorworts  zum  poetischen  Briefsteller  und  die 
vier  letzten  Verse:  Uiue,  precor,  nee  formida  liuoris  htatum  etc.  seiner  un- 
mittelbar vorher  geschriebenen  Summula  de  arte  uersificandi  (bei  End- 
licher   im   Catalogus   codd.    philolog.    latinorum    biblioth.   Palatinae    Vindobo- 


Milo. 
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Der  Dichter  ruft  Thalia  an  (v.  3)  und  gicbt  vor  eine 
bekannte  griechische  Geschichte  zu  singen.  Milo  und 
Afra  sind  einfache  konstantinopolitanische  Bürgersleute, 
die  in  bescheidenen  Verhältnissen  und  von  der  Arbeit  des 
Mannes,  der  Landmann  ist,  leben.  Der  König  verführt 
Afra  in  der  Abwesenheit  Milo's,  und  dieser,  der  das  ent- 
deckt, verstüsst  daher  seine  Frau.  In  Folge  dessen  von 
Afra's  Brüdern  beim  Könige  verklagt,  versöhnt  dieser  jMilo 
wieder  mit  seiner  Frau  A.fra  indem  er  ihm  beim  Urtheils- 
spruche  in  eben  der  verhüllten  Weise,  auf  welche  Milo  dem 
Könige  zu  verstehen  gegeben  hat,  dass  ihm  der  Ehebruch 
seiner  Frau  mit  ihm  wohl  bekannt  ist,  verspricht,  künftig- 
hin sein  eheliches  Glück  nicht  mehr  zu  stören. 

Die  Geschichte  spielt  also  in  Constantinopel,  welches 
Matthaeus  auch  als  Zeugen  für  die  Wahrhaftigkeit  seiner 
Geschichte  anruft,  und  ist  in  der  That  eine  bekannte  Er- 
zählung orientalischen  Ursprungs '). 

Von  einem  Nachahmer  des  jMatthaeus  von  Vendöme 
besitzen  wir  zwei  rasch  hinter  einander  gedichtete  Komö- 
dien, nämlich  den  Miles  gloriosus-)  (472  Verse)  und  die 
Lydia3)  (556  Verse).  Diese  beiden  Komödien  sind,  mit 
Unrecht,  wie  ich  nachzuweisen  suchen  werde,  seit  50  Jahren 
dem  Matthaeus  zugeschrieben  worden.  Dies  geschah  auf 
eine  blosse  Vermuthung  Endlicher's  hin,  der  in  seinem 
Kataloge  den  Miles  gloriosus  .nur  desshalb  dem  Mat- 
thaeus von  Vendöme  zuschrieb,  weil  er  einen  ähnlichen  Stil 
wie  der  Milo  aufwies  und  weil  in  der  Wiener  Hs.  303  die 
vier  letzten  Verse  des  IMilo : 

Non  phalero  falsum.  Constantinopolis  huius 
Se  spectatricem  iactitat  esse  rei. 


nensis  S.  251  und  bei  Bourgain,  Matth.  Vindoc.  Ars  versificatoria,  S.  69,  an 
welch  letzterem  Orte  das  liberunt  im  vorletzten  Verse  in  hiberunt  zu  ändern 
ist),  die  er  sich  in  nur  zwei  Monaten  abgefasst  zu  haben  rühmt.  ■ —  Die  von 
Gesner  (Bibliotheca  instituta  et  collecta  primum  a  Conrado  Gesnero  .  .  .  am- 
plific.  per  Jo.  Jac.  Frisium,  Zürich  1583,  S.  592,  col.  2)  erwähnte  „Summa" 
ist  gewiss  nichts  anderes  als  diese  Poetik. 

^)  Die  Erzählung  von  der  Spur  des  Löwen  im  Sendabad;  vgl.  Hist.  litt. 
XXII  57;  Peiper,  Arch.  V  536;  Müllenbach,  a.  O.  16;  Landau  a.  O.  42  ff. 

2)  ed.  Du  Meril,  Origines  latines  etc.  285  ff. 

3)  ed.  Du  Meril,  Poesis  inedites  du  moyen  äge  350  ff. 


8o  Lydia  und  Miles  jjloriosus 

Non  leuis  arbitrium  linguae,  non  liuor  obumbret 
Debile  Matthaci  Uindocinensis  opus 

vor  dem  Miles  gloriosus  stehen').  Uebrigens  steht  vor 
diesen  vier  Versen  die  Ueberschrift  „de  Milane",  während 
auf  dieselben  der  Miles  gloriosus  folgt;  dafür  fehlen 
dann  diese  vier  Verse  am  Ende  des  in  derselben  Hs.  auf 
den  Miles  gloriosus  folgenden  „Dr  Myloiic  Co7ista7itynopo- 
litano",  wo  sie  eigentlich  hingeh()rten'-).  Zudem  passen 
sie  in  keiner  Weise  auf  den  Miles  gloriosus,  als  welcher  in 
Rom  spielt.  Es  handelt  sich  also  um  eine  blosse,  durch 
Versehen  entstandene  Umstellung  der  Verse,  die  gar  nichts 
beweist.  Bleibt  somit  die  Aehnlichkcit  des  Stiles,  die  aber 
erst  recht  nichts  bedeutet  und  von  keinem,  der  diese  Ge- 
dichte gelesen  hat,  ernst  genommen  werden  kann-').  Im 
allgemeinen  ist  Ovid  das  ]\Iuster;  es  machten  sich  aber 
innerhalb  gewisser  Perioden  ]\Ioden  geltend,  eingeführt 
durch  einen  fruchtbaren  Dichter,  dessen  Abgeschmackt- 
heiten von  seinen  Nachfolgern  womöglich  übertrieben 
wurden.  Was  auf  solche  Aehnlichkeiten  zu  geben  ist,  zeigt 
auch  schon  der  Umstand,  dass  Endlicher  um  derselben 
willen  des  Vitalis  Amphitryon^)  und  Wilhelm's  Alda 
ebenfalls  dem  Matthaeus  zuschrieb,  und  dass  Th.  Wright'^) 
die  später  zu  erwähnende  Tragödie  De  Affra  et  Flavio 
wegen  ihres,  mit  dem  der  Alda  verwandten  Stiles  Wilh. 
von  Blois  zusprechen  wollte.  Und  speziell  von  Matth.  von 
Vendome  ist  es  bekannt,  dass  er  viele  zeitgenössische  Nach- 
ahmer hatte,  es  ist  aber  unmöglich  ihm  alle  Gedichte  des 
12.  Jahrh.  zuschreiben  zu  wollen,  die  seinen  abgeschmackten 
Stil  aufweisen  6). 

')  s.  Endlicher's  Catalog  S.  163.  Dies  sind  die  Gründe  warum  Endlicher 
den  Milus  gloriosus  dem  MaUhaeus  zuschreibt  (s.  Hist.  litt.  XXII  59)  und 
nicht  weil,  wie  Haureau  in  Notices  et  Extraiis  XXIX  2»'  parlie  S.  351  sagt, 
etwa  Matthaeus  in  den  Wiener  Hss.  als  Verfasser  angegeben  wäre,  was  keines- 
wegs der  Fall  ist. 

^)  s.  M.  Haupt,  a.  O.  Anm.  zu  v.  252. 

^)  Vgl.  die  Bemerkung  Du  Meril's,  Origines  latines  285  Anm.  i :  SUl 
etait  possible  de  rien  induire  du  style  d'un  ecrivain  du  XI I^  sii-cle  .... 

*)  Catalogus  etc.  S.  162. 

')  s.  Percy  Society,  vol.  VIII,  S.  XIII  f. 

«)  vgl.  Haureau  in  Not.  et  Extr.  XXIX,  i^  par.,  S.  316  ff.,  328  f. 


sind  fälschlich  Matthacus  Vindocinensis  zugesclnieben.  3l 

Dass  nun,  ausser  dem  Miles  gloriosus,  auch  die  Lydia 
Matthaeus  zugeschrieben  wurde,  Hegt,  abgesehen  von  der 
allgemeinen  Stilähnlichkeit,  darin,  dass  sie  mit  folg-endem 
Distichon  anfängt: 

Postquam  prima  Equitis  ludentis  tempora  risit, 
mox  acuit  menteni  musa  secunda  meam. 

Dieses  Distichon  bezieht  sich  unzweifelhaft  auf  den  Miles 
gloriosus,  der  im  Gedichte  ganz  gewöhnlich  Equcs,  sel- 
tener Miles,  welche  Ausdrücke  übrigens  im  Mittelalter  be- 
kanntlich beide  in  der  Bedeutung-  „Ritter"  gebräuchlich  sind, 
genannt  wird.  —  Diese  Bezugnahme  ist  ganz  sicher,  wenn 
auch  dieselbe  Hand  des  Wiener  Codex  312,  die  die  Lydia 
copirt  hat,  an  den  Rand  geschrieben  haben  soll:  ,,l7t  priore 
libro  de  JMüoiic"^),  denn  im  ganzen  Mi lo  V.ovcwatV.Qvtx  Eques 
vor.  —  Man  schloss  also  daraus,  dass  Matthaeus  von  Ven- 
dome an  Komödien  zuerst  den  Miles  gloriosus,  dann 
die  Lydia  und  schliesslich  den  Milo  gedichtet  habe.  Diese 
Combinationen  halten  aber  gegenüber  den  Aeusserungen 
des  Matthaeus  selbst  nicht  Stand.  Wir  haben  gesehen, 
dass  er  im  Vorworte  zu  seinem  poetischen  Briefsteller,  wo 
er  seine  sämmtlichen  Werke  aufzählt,  zuerst  den  Milo 
nennt;  von  einem  Miles  gloriosus  und  einer  Lydia  aber 
verlautet  kein  Wort.  Hätte  er  sie  damals  geschrieben  ge- 
habt, so  hätte  er  sie  sicher  genannt,  denn  wenn  er  auch 
nach  einer  langen  Aufzählung  seiner  zahlreichen  Werke 
V.  31  f.  sagt,  die  übrigen  verschweige  er,  damit  es  nicht 
heisse,  dass  er  wie  ein  Pfau  seine  schönen  Federn  zeigen 
wolle,  so  lässt  sich  doch  aus  seinem  prahlenden  Wesen 
schliessen,  dass  er  gewiss  nur  möglichst  wenig  und  unbe- 
deutendes verschwiegen  hat,  und  ganz  unerklärlich  wäre 
es,  dass  er  zu  Anfang  der  Liste  den  Milo  nennt,  während 
er  den  Miles  gloriosus  und  die  Lydia,  die  der  gleichen 
Gattung  angehören  und  von  denen  jedes  doppelt  so  lang 
ist  als  der  Milo,  verschweigt.    Dies  hat  denn  auch  Watten- 


')  s.  Du  Meril,    Poesis  in6d.  353  Anm.  2.     Der  Milo  geht  in  derselben 

Hs.  der  Lydia  unmittelbar    zuvor,    s.  Tabulae  codd.  mss in  bibl.  palat. 

Vindob.  asserv,  vol.  I,  Nr.  312;  Endlicher  in  seinem  Catalog,  S.  146,  lässt  aus 
Versehen  die  Lydia  weg  (f".  31  v"  —  40  v")  und  setzt  die  Alda  (fo.  40  v^  — 
49  V**)  an  deren  Stelle. 
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J^2  Miles  fjloriosii!;.     Lydia. 

bach  erkannt '),  dosshalb  aber  nicht  otwa  an  der  Autorschaft 
des  Matthaeus  m  Bezug  auf  den  Miles  gloriosus  und  die 
Lydia  gezweifelt,  vielmehr  angenommen,  dass  er  dieselben 
erst  nach  dem  poetischen  Briefsteller  gedichtet  habe. 
AVer  wird  aber  glauben  wollen,  dass  auch  ein  weniger 
ruhmrediger  Dichter  als  Matthaeus  von  Vendome,  nach- 
dem er  schon  ungefähr  zwanzig  grössere  Werke  in  ele- 
gischem Masse  verfasst^)  und  speziell  in  der  ganz  gleichen 
Dichtungsart  den  Milo  geschrieben,  von  zwei  späteren 
Komödien  die  eine  seine  privia  unisa  und  die  andere 
seine  sccunda  7inisa  genannt  haben  würde?  Es  erscheint 
somit  zweifellos,  dass  der  Miles  gloriosus  und  die  Lydia 
nicht  von  Matthaeus,  sondern  beide  von  einem  zeitgenössi- 
schen'-*) Nachahmer  verfasst  sind. 

Im  ]\Iilcs  gloriosus  wird  ebenfalls  Thalia  angerufen 
(v.  2),  und  wenn  der  Ort  seiner  Handlung  auch  nach  Rom 
verlegt  ist,  so  folgt  daraus  noch  nichts  für  die  Herkunft 
des  Stoffes;  nur  soviel  ist  sicher,  dass  er  mit  dem  plauti- 
nischen  bloss  den  Titel  gemein  hat^).    Es  handelt  sich  um 


')  a.  O.  S.  563. 

*)  Deren  16  zählt  er  selber  in  seinem  Vorworte  zum  poetischen  Brief- 
steller auf,  also  hätte  er  mit  diesem  letzteren  17  Werke  vor  seinem  Miles 
verfasst,  unter  welchen  verschiedene  von  grösserem  Umfange,  so  z.  B.  die 
Metrik,  in  welcher  selber  wieder  viele  Gedichte  enthalten  sind,  die  schon  vor 
der  Ausgabe  Bourgain's  als  besondere  Gedichte  durch  Wright,  Reliqq.  an- 
tiquae  II  257,  und  nach  ihm  bei  Migne,  Patrol.  lat.  CCV  979  ff.,  edirt  waren 
und  sich  als  einzelne  Gedichte  theilweise  auch  im  vatikanischen  Codex 
Chrislinae  Nr.  344  finden  (s.  bei  Haureau  in  Notices  et  Extraits  t.  XXIX 
2  6  partie  247  ff.  Nr.  IX,  X,  XI,  XXXVII). 

^)  Denn  der  Miles  gloriosus  ist  auch  im  Vatic.  Codex  Reg.  Christi- 
nae  344,  der  von  verschiedenen  Händen  um  die  Wende  des  12.  zum  13. 
Jahrhundert  geschrieben  ist,  enthalten  (f.  52,  s.  Peiper,  Arch.  V  540  Anm.  3 
und  Haureau  a.  O.  S.  231  und  351,  Nr.  XL VIII).  Er  fängt  dort  mit  dem 
dritten  Verse,  d.h.  mit  dem  eigentlichen  Beginn  der  Erzählung: 

Uernat  Eques,  uix  prima  genis  lanugo  susurrat 
an,  was  Peiper  irregeführt  hat. 

*)  Vgl.  Bist.  litt.  XXII  61  f.  Ja  nicht  einmal  der  Titel  braucht  von 
Plautus  zu  kommen,  sondern  kann  sehr  wohl  auch  dem  Prolog  zum  Eunuchus 
(v.  31)  entstammen,  wie  L.Müller,  Jahn's  Jahrbücher  XCVII  733  f.,  bemerkt. 
So  handelt  auch  Johannes  Saresberiensis  (Polic.  6,  3)  von  milites  gloriosi,  er- 
wähnt aber  nur  Thraso,  die  Thais  und  Sanga,  so  dass  deutlich  hervor- 
geht,   dass  ihm  des  Plautus  Miles    gloriosus    nicht   bekannt  war.     Ebenso   ist 


Pamphilus  Glisceria  niiria.  g'^ 

einen  jungen  Ritter,  der  von  einer  Frau  für  seine  Liebe 
bezahlt  wird,  den  Nachstellungen  des,  vom  ahnungslosen 
Liebhaber  selbst  unterrichteten,  Gatten  durch  die  List  sei- 
ner Geliebten  stets  entgeht  und  endlich  gesetzlich  in  die 
Rechte  des  geprügelten  und  verbannten  Ehemannes  tritt. 

Der  Stoff  der  Lydia  stammt,  wie  wohl  bestimmt  an- 
genommen werden  kann,  aus  dem  Orient;  es  ist  die  Ge- 
schichte von  den  drei  Proben  und  dem  wunderbaren  Birn- 
baum als  vierte,  die  uns  aus  Boccaccio's  Decameron  so  wohl 
bekannt  ist'),  die  Erzählung  von  jener  Frau,  die  nicht  nur 
die  von  ihrem  Geliebten  zur  Gewährung-  ihrer  Wünsche 
gestellten  drei  schweren  Bedingungen  zu  erfüllen  versteht, 
sondern  sogar  ihren  Mann  zum  Augenzeugen  seiner  LTnehre 
macht  und  ihm  zugleich  die  Ueberzeugung  beibringt,  dass, 
was  er  gesehen,  blosse  Einbildung  war 2). 

Ebenfalls  dem  12.  Jahrhundert  gehört  wohl  an  die  Ge- 
schichte von  Pamphilus,  seiner  Geliebten  Glisceria  (sie!) 
und  seinem  Diener  Birria,  die  sich  im  mehrfach  erwähnten 
Codex  Christinae  344  findet  3).  Erzählung  und  Charaktere 
gehören  der  damaligen  Zeit  an   und,   soweit   sich   aus   den 


der  Thraso  der  oben  (Seite  74  f.)  besprochenen  Komödie  eine  Art  miles 
gloriosus  (obwohl  dieser  Ausdruck  sich  in  besagter  Komödie  nirgends  findet, 
auch  nicht  als  Titel,  wie  Peiper  irrthümlich  glaubt)  und  geht  natürlich  nicht 
auf  Plautus  zurück.  Peiper  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dass  wo  Cicero 
im  Laelius  (c.  26)  von  milites  gloriosi  redet,  er  einen  Vers  des  Eunuchus 
(391  f.)  und  nicht  aus  Plautus'  Miles  gloriosus  citirt  (s.  Arch.  f.  Litt.  V  522). 
Vgl.  auch  Reinhardstoettner,  Plautus  S.  616  (Z.  Ii  f.  muss  es,  statt  ,,mit 
Weibern",  wohl  „mit  Plautus"  heissen). 

')  Giorn.  VII,  nov.  IX.  Ueber  die  Verbreitung  dieses  Stofl'es  s.  Ilist. 
litt.  XXII  62  ff.;  Du  Meril,  Poesies  inddites  du  m.  ä.  352  f.,  366  Anm.  i,  370 
Anm.  3;  Peiper,  Arch.  V  536;  Müllenbach  a.  O.  16;  Grands  Ecrivains  de  la 
France,  J.  de  La  Fontaine  t.  IV,  ed.  Henri  Regnier,  Paris  1887,  S.  292  ff. 
(Einleitung  zu  Contes  II  7);  Eiuaiut  OoUah,  Bahar-Danush  or  Garden  of 
knowledge,  transl.  from  the  Persic  by  Jonathan  Scott,  vol.  II,  Shrewsbury 
1799,  S.  68  Anm.;  Max  Koch,  Quellen verhältniss  von  Wielands  Oberon  52  ff.; 
Landau,  Quellen  des  Dekameron''^  79  ff.  Vgl.  auch  das  Gedicht  Von  einem 
pUnten  in  Erzählungen  aus  altdeutschen  Hss.  ed.  A.  v.  Keller,  S.  298  ff. 

^)  Es  scheint  sicher,  dass  Boccaccio  unsere  Komödie  vor  Augen  gehabt 
habe,  s.  Hist.  litt.  a.  O.  S.  64  und  Du  Meril  a.  O.  352  f.  und  pussim,  bes. 
361   Anm.  I    und  2,  362  Anm.  i. 

S)  s.  Notices  et  Kxtraits  XXIX,  2^  parlie,  360  (Nr.  LI). 

6* 


84 


De  trihus  sociis. 


wenigen  von  Haureau  mitgeiheilten  Versen  schliessen  lässt, 
gehört  die  Kom()die  in  die  Gattung  der  eben  besprochenen. 
Pamphihis  erfährt,  dass  seine  Glisceria  in  Frankreich  sei, 
und  macht  sich  mit  seinem  Diener  Birria,  er  selber  zu 
Pferde,  letzterer  zu  Fuss,  auf  den  Weg  nach  Paris,  wo  er 
sie  denn  auch  findet.  Sie  begeben  sich  alle  drei  in  eine 
Wohnung,  wo  Birria  ein  Mahl  zurecht  macht.  Xach  einigen 
Abenteuern  kehrt  Pamphilus,  von  Birria,  der  immer  zu  Fuss 
geht,  begleitet,  mit  seiner  Glisceria  in  die  Heimath  zurück, 
wird  von  seinem  Vater  freudig  empfangen  und  hat  fortan 
seine  Geliebte  für  alle  Zeiten. 

Eine  wenig  geschmackvolle  Anekdote  ist  in  zehn  ele- 
gischen Distichen  als  eine  Art  Komödie  unter  dem  Titel 
De  tribus  sociis  im  Cod.  reg.  Christ.  344,  fol.  37,  enthalten 
und  von  Wattenbach')  und  Haureau-)  abgedruckt.  Sie  han- 
delt von  drei  Genossen,  die  gemeinsam  haushalten  und  von 
denen  abwechselnd  einer  für  die  beiden  andern  an  einem 
von  drei  Tagen  das  Mahl  zu  bereiten  hat.  Derjenige,  an 
dem  die  Reihe  ist,  hat  seine  Töpfe  zerschlagen  und  da  ihm 
ein  anderer  die  seinigen  nicht  leihen  will,  zerschlägt  er  sie 
ihm  unter  einem  schlecht  erfundenen  Vorwand.  Dass  diese 
Erzählung  mit  zu  den  Komödien  gerechnet  werden  muss, 
beweist  uns  die  Poetria  Noua  des  Galfredus,  wo  die 
gleiche  Geschichte,  aber  in  22  Hexametern,  als  Beispiel 
einer  res  comica,  res  iocosa,  mitgetheilt  ist'').  Beiden  Bear- 
beitungen dieses  Stoffes  ist  es  eigenthümlich,  dass  darin  in 
der  ersten  Person  erzählt  wird,  das  Ganze  also  gewisser- 
massen  ein  Monolog  des  mit  der  Hauptperson  identischen 
Dichters  ist,  in  welchem  Monolog  dann  direkte  Reden  der 
auftretenden  Personen,  worunter  der  Dichter  selber,  mit- 
getheilt sind.  Dadurch  allerdings  nehmen  sie  innerhalb 
der  epischen  Komödien  des  IMittelalters  wieder   eine   ganz 


')  Anzeiger  fiir  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1875,  col.  215. 

-)  Notices  et  Extraits  XXIX,  2e  partie,  321. 

3)  Galfridi  de  Vinosalvo  Ars  Poetica  ed.  Polyc.  Leyser,  Helmstedt  1724, 
V.  1901  ff.,  in  Leyser's  Historia  Poetarum  S.  967  f.,  v.  1880  ff.  In  der  Wiener 
Hs.  312  folgt  diese  Komödie  in  Hexametern  selbständig  auf  die  Poetria  noua. 
Haureau  hat  diese  hexametrische  Fassung  a.  O.  gleich  hinter  der  daktylischen 
abgedruckt. 
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besondere  Stellung'  ein.  Immerhin  ist  der  Unterschied  kein 
essenzieller,  denn  die  Erzählung,  wenn  auch  in  erster  Per- 
son, bildet  denselben  verbindenden  Text  zwischen  den  an- 
geführten (hier  allerdings  recht  spärlichen)  Reden. 

Die  eben  besprochenen  Komödien  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  haben,  ausser  den  oben  hervorgeho- 
benen Eigenschaften  des  Stoffes  und  der  Charaktere,  auch 
noch  das  mit  einander  gemein,  dass  die  Erzählung  bei 
ihnen  stark  an  Bedeutung  und  Umfang  gewonnen  hat  und 
der  dramatische  Charakter,  im  Vergleich  zu  den  Komödien 
des  lo.  und  1 1.  Jahrhunderts,  bei  ihnen  viel  weniger  aus- 
geprägt ist.  Bei  Yitalis  fühlt  man  so  recht,  dass  man  alte 
Komödien  vor  sich  hat,  dass  die  zwischen  den  Reden  ein- 
gestreute Erzählung  eigentlich  nur  den  Zweck  hat  uns  die 
scenische  Darstellung  zu  ersetzen;  schon  beim  Thraso  hat 
sich  das  etwas  verwischt  und  vollends  bei  den  erwähnten 
Komödien  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  hat  die 
Erzählung  so  sehr  an  Bedeutung  gewonnen,  dass  sie  nicht 
nur  bezüglich  der  auf  sie  entfallenden  Anzahl  von  Versen 
den  Dialog  meist  beträchtlich  überwiegt,  sondern  demselben 
auch  an  Wichtigkeit  für  die  Entwickelung  der  Handlung 
mindestens  gleichkommt,  so  dass  ihr  ursprünglicher  Cha- 
rakter eines  verbindenden  und  erläuternden  Textes  zur 
direkten  Rede  (Dialog  und  IMonolog-)  theilweise  ganz  ver- 
schwindet und  wir  weiter  nichts .  vor  uns  haben  als  ein 
Epos  in  welchem  stellenweise,  wie  in  jedem  Epos,  Reden 
der  darin  handelnden  Personen  wörtlich  angeführt  sind. 

3. 

Daneben  aber  machte  sich  im  12.  Jahrhundert  noch 
eine  andere  Richtung  geltend,  welche  den  Stoff  und  die 
Charaktere  vorzugsweise  dem  täglichen  Leben  der  Gegen- 
wart oder  der  nahen  Vergangenheit,  oder  auch  aus  dem 
Orient  stammenden  Erzählungen  entnahm,  in  dieser  Be- 
ziehung also  nicht  wesentlich  von  den  oben  angeführten 
Komödien  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  abwich, 
dafür  aber  nicht  nur,  wie  die  Komödien  des  10.  und  11. 
Jahrhunderts,  das  Hauptgewicht  in  den  Dialog  legte,   son- 
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dern    sogar    ihre    Erzählungen    eiusschliesslich    in    rein   dia- 
logischer Forn  hielt. 

Der  vollendetste  Repräsentant  dieser  Gattung  ist  die 
Comoedia  Babionis  (484  Verse),  welche  spätestens  in  das 
letzte  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  gehört').  Ihre  Charak- 
tere sind  sämmtlich  aus  der  damaligen  Zeit  oder  der  nahen 
Vergangenheit  und  dem  täglichen  Leben  genommen,  wenn 
auch  der  Ort  in  die  Umgebung  von  Soloe  verlegt  ist  und 
vielfache  Rcminiscenzen  aus  der  alten  Mythologie  vor- 
kommen. Der  Dialog  ist  kein  einziges  Mal  unterbrochen, 
sondern  ganz  rein  gehalten;  am  Rande  der  Cotton  Hs. 
(und  wahrscheinlich  auch  der  andern  PIss.)  sind  die  Namen 
der  sprechenden  Personen,  einigemal  mit  Zusätzen,  ange- 
geben, wie:  Babio  ad  seipsum;  Babio  Uiolac;  Babio  Croceo 
und  eine  Zeile  w.  u.  clam;  Babio  dam;  Babio  lacri/nans; 
Fama  ueniens  ad  Babionem;  Fodius  infirmans;  Babio  ad 
socios ;  Ilic  alter  catio  int  er  Fodiiim  et  Babionem  u.  s.  w. 

Während  wir  bisher  lauter  Franzosen,  soweit  sich  ihre 
Nationalität  überhaupt  bestimmen  lässt,  als  Verfasser  solcher 
komischer  Epen  in  elegischer  Form,  die  sich  damals  Ko- 
mödien nannten,  kennen  gelernt  haben,  so  scheint  der 
Babio  von  einem  Engländer  herzurühren.  Die  Gründe  aber, 
die  Peiper2)    dafür   angibt,   kann   ich   nicht   alle  theilen.  — 


')  Dies  beweist  die  älteste  von  den  drei  bekannt  gewordenen  llss.,  in 
welchen  uns  der  Babio  erhalten  ist,  nämlich  der  Oxfoider  Codex  Digby  53, 
der  nach  dem  Catal.  Codd.  mss.  bibl.  Bodl.  Pars  IX  (Oxford  1883)  S.  49  aus 
dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  stammt.  Auch  Paul  Meyer,  Archives  des 
missions  scientif.,  2^'  serie,  V  144  setzt  diese  Hs.  in  die  Wende  des  12. 
zum  13.  Jahrhundert.  Es  ist  demnach  unmöglich  den  Babio  hinter  die  w.  u. 
zu  erwähnende  Komödie  des  Riccardo  von  Venosa  zu  setzen,  wie  dies  Müllen- 
bach, a.  O.  18  und  20,  will.  Herausgegeben  ist  die  Comoedia  Babionis  von 
Th.  Wright,  Early  Mysteries  and  other  latin  poems  66  —  75,  wozu  zu  ver- 
gleichen ib.  in  der  Preface  §  III,  S.  XIV  IT. 

■■')  Arch.  f.  L.  V  356  f.  —  Nebenbei  bemerkt  hat  Th.  Wright  nicht,  wie 
Peiper  behauptet,  den  Babio  nach  der  Digby  Hs.  53  herausgegeben  und  die 
Hss.  Cotton  Titus  A  XX  und  Bodleianus  851  (Nr.  3041  im  alten  Kataloge 
von  Edw.  Bernard)  unbenutzt  gelassen,  sondern  er  hat  ihn  umgekehrt  nach 
dem  Cottonianus  abgedruckt,  von  den  Oxforder  Hss.  aber  nur  das  Digby  Ms. 
für  einige  Stellen  vergleichen  lassen  und  die  andere  Hs.  der  Bodleiana,  Bodl. 
851,  gar  nicht  benutzt. 


Tlcimalh   «.Icr  Conioedia  Babionis. 
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Sicher  iius  England  stammt  der  Cottonianus  und  das  gleiche 
möchte  ich  vom  Digby  Codex  annehmen.  Aber  würden 
auch  alle  drei  Hss.,  die  sich  in  England  finden,  auch  wirk- 
lich aus  England  stammen,  so  folgt  daraus  natürlich  noch 
nichts  für  die  Heimath  des  Gedichts,  von  dem  sehr  gut 
auch  Abschriften  auf  dem  Continent  existiren  können.  Da- 
gegen zeigt  dieser  Umstand  immerhin,  dass  das  Gedicht 
in  England  viel  gelesen  war,  was  auch  daraus  hervorgeht, 
dass  Gower  in  der  Confessio  amantis  den  Stoff  genau 
kennt  und  bespricht').  Somit  ist  eine  "Wahrscheinlichkeit, 
dass  das  Gedicht  nach  England  gehöre,  immerhin  vorhan- 
den; sicher  aber  ist  es  ganz  unrichtig,  wenn  Thomas  Wright 
diese  Komödie  für  ein  Werk  des  Aatalis  hält 2). 

Noch  ein  Umstand  ist  zu  bemerken,  der  vielleicht  eher 
Gewissheit  darüber,  dass  das  vStück  in  England  verfasst  ist, 
geben  könnte.  Babio  soll  nach  dem  prosaischen  Vorwort, 
das  sich  in  der  Dig'by  Hs.  vor  der  Comoedia  Babionis 
findet,  ein  Priester  sein:  Incipü  libcr  de  Babionc  saccrdote  et 
Pecula  uxorc  cius  etc.,  und  so  wird  noch  mehrere  Alale 
Babio  in  dieser  Vorrede  saccrdos  genannt.  Dieselbe  findet 
sich  nun  allerdings  in  den  beiden  andern  Hss.  nicht,  wo 
das  Stück  nur  Comoedia  Babionis,  (so  im  Cottonianus  zu 
Anfang  und  am  Schlüsse  des  Gedichtes)  oder  De  Babionc, 
et  Croceo  Domino  Babionis,  et  Viola  ßliasträ  Babionis  quam 
Croceiis  duxit  imiito  Babione,  et  Pecula  uxorc  Babionis,  et 
Fodio  etc.  (Oxf.  Bodl.  851)  heisst.  Dennoch  werden  wir  dem 
Vorwort  in  der  Digby  Hss.  53  einige  Beachtung  schenken 
müssen,  auch  wenn  es  nicht  vom  Dichter  selber  kommen 
sollte,  zumal  diese  Hs.  die  bei  weitem  beste  von  den  dreien 
ist.  Im  Gedichte  selbst  ist  uns  zwar  nicht  ausdrücklich 
mitgetheilt,  dass  Babio  Priester  sei^),  aber  am  wSchlusse  der 
Komödie    sehen    wir,    wie    Babio,    welchem    die   von   ihm 

')  ed.  Pauli  II  288  f.,  siehe  Warton  ed.  Hazlill,  History  of  Englisb 
Poetiy  II  215. 

-)  a.  O.  S.  XV.  Victor  Le  Clerc  ist  zwar  nicht  so  sehr  geneigt,  wie 
"Wright,  anzunehmen,  dass  diese  Komödie  dem  Vitalis  gehöre,  führt  aber,  durch 
den  Irrthum  Wright's  veranlasst,  dieselbe  gleich  nach  dem  Amphitryon  des 
Vitalis  auf  (Hist.  litt.  XXII,  48  ff.). 

^)  Auch  Gower  sagt  uns  nichts  davon. 
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geliebte  Stieftochter  Viola  entführt  und  von  seinem 
Diener  und  seiner  Frau  die  allcrschönsten  Ilörner  auf- 
gesetzt und  auf's  übelste  mitgespielt  worden  ist,  verzwei- 
felt über  die  ewigen  Streiche,  die  ihm  seine  Frau  und  sein 
Diener  spielen,  diese  letzterem  überlässt  und  sich  entschlicsst 
Mönch  zu  werden').  Nun  waren  besonders  in  England  die 
Priester  lange  Zeit,  trotz  aller  Verbote  und  iMahnungen  der 
Bischöfe,  verheirathet,  was  mit  ein  Grund  des  beständigen 
Zwistes  zwischen  den  weltlichen  Priestern  und  den  Mön- 
chen war 2).  Vielleicht  hat  hier  ein  Mönch  oder  ein  sonstiger 
Gegner  der  Priesterehe  den  Priestern  rtdcndo  die  Übeln 
Folgen  derselben  möglichst  klar  machen  wollen. 

Ungefähr   gleichzeitig   mit   dem   Babio   mag   wohl   der 
Pamphilus  (780  Verse)  entstanden  sein  3).     Es  ist  eine  ganz 


')  Was  in  eigcnthümlichcm  Gegensatze  steht  zu  den  zahlreichen  Renii- 
niscenzen  aus  der  antiken  Mythologie,  die  im  Stück  vorkommen,  wie  wenn 
z.  B.  der  katholische  Priester  Babio  zu  seinem  Diener  sagt  (v.  381): 

Uado,  Fodi,  Soloen,  rediturus  ad  Orgia  Bacchi 
u.  s.  w. 

2)  s.  Th.  Wright,  Biogr.  brit.  lit.  Anglo  Saxon  Period,  S.  437,  464  ff., 
484  und  passim.  Allerdings  spricht  Wright  an  den  bezeichneten  Stellen  nur 
von  Verhältnissen  bis  zum  Ende  des  lO.  Jahrhunderts;  dieselben  scheinen 
sich  jedoch  auch  nach  Gregor  VII.  ziemlich  gleich  geblieben  zu  sein,  man 
müsste  denn  unser  Gedicht  schon  in's  11.  Jahrhundert  setzen  wollen,  oder 
annehmen,  der  Dichter  habe  die  Zustände  einer  zwar  noch  nahen,  aber  doch 
schon  vergangenen  Zeit  schildern  wollen. 

3)  Man  findet  ihn  meist  einem  höchst  problematischen  Pamphilus 
Maurilianus  zugeschrieben.  Dies  rührt  von  Goldast  her,  der  in  seiner, 
anonym  erschienenen,  Ausgabe  der;  Ovidii  Nasonis  Pelignensis  Erotica  et 
Amatoria  Opuscula  .  .  .  .,  Frankfurt  1610,  auch  den  Pamphilus  mittheilt  und 
in  einer  Vorbemerkung  zu  diesem,  auf  S.  26,  ein  Citat  aus  dem  von  einem 
mir,  trotz  vieler  Nachforschungen,  unbekannt  gebliebenen  Guermundus  ver- 
fassten  Commentar  zu  Priscian  beibringt,  worin  es  heisst:  Item  inuenitur  so- 
ciabus:  Manrilianus  in  de  Amore :  Pulchrior  hie  sociis,  sociabus  pulchrior 
ipsa  es  (v.  395  des  Pamphilus;  bei  Goldast  in  der  XXI.  Elegie,  S.  90).  Dar- 
nach musste  also  der  Dichter  Maurilianus  heissen  und  der  Vorname  Pamphilus 
war  für  ihn  schon  anderweitig  überliefert;  so  lautet  der  Titel  in  der  ältesten 
der  von  Brunet  angegebenen  Ausgaben:  Patnphyli  liber  de  amore  inter  Pam- 
phylum  et  Galateam;  in  der  bei  Hain,  Repert.  bibliogr.  vol.  II,  Pars  I,  Nr. 
12255  (und  fast  gleichlautend  der  Druck  bei  Brunet,  Suppl.  zum  Manuel, 
T.  11,  Paris  1880,  col.  141  unter  Pamphilus)  angeführten:  Pamphilus  poijta 
de  amore  feliciter  incipit,  und  am  Schluss :  Explicit  Pamphilus  de  amore, 
welch  letzteres   auch  die  häufigste  Benennung  unseres  Gedichtes  ist;    seltener 


Inhalt.     Zeit  der  Abfassung.  gg 

gcw<"ihnlichc  Vcrführung-s-  und  Kuppeli^eschichtc:  Pam- 
philu.s  verführt  mit  Jlülfe  einer  alten  Kupplerin  (Anus) 
ein  junges,   reiches   und   vornehmes   Mädchen   (Galathea) 


findet  man  Pamphilus  de  documento  amoris  oder  Pamphüus  allein  (Wiener 
Codex  303  u.  s.  w.)  u.  a.  m.  Allem  Anscheine  nach  ist  der  Name  der  Haupt- 
person des  Gedichtes  irrthümlich  auch  auf  den  Dichter  selber  übertragen,  und 
da  wir  andererseits  den  Prisciancommentar  des  Guermundus  nicht  kennen,  so 
müssen  wir  auch  an  dem  sonst  nirgends  überlieferten  Maurilianus  [Hieremias 
de  Montagnone  und  Johannes  de  Grapanis  sagen  einfach  Auetor  libelli  qui 
dicitur  Pamphüus,  vgl.  Bandini,  Bibl.  Leopold,  t.  II  48 ;  Du  Meril,  Poesies 
ined.  214  Anm.  5;  Muratori,  Antiquitates  italicae  III  914  f.  —  wohl  nur  aus 
Versehen  lesen  wir  bei  Muratori  einmal:  Auetor  qui  dicitur  Pamphilus,  wäh- 
rend einige  Zeilen  vorher:  Auetor  libelli  q.  d.  etc.  steht,  oder  findet  sich  beides 
in  Johannes'  de  Grapanis  Text?  Dann  würde  Auetor  qui  dicitur  Pamphilus 
immerhin  einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Benennung  seitens  des 
Johannes  de  Grapanis  bekunden.  —  Durch  die  Ueberschriften  der  Texte 
dazu  verleitet,  hat  Panzer,  Annales  typograph.  XI,  S.  IJ^^,  unser  Gedicht  dem 
Pamphilus  Saxus  zugeschrieben]  zweifeln  und  vorderhand  den  Dichter  un- 
benannt lassen.  —  Der  Pamphilus  ist  zuletzt  herausgegeben  von  Adolphe 
Baudouin  unter  dem  Titel:  Pamphile  ou  l'Art  d'etre  aime,  Comedie  latine 
du  Xe  siecle  etc.,  Paris  1874.  Den  Werth  dieser  Ausgabe  und  der  voran- 
stehenden Einleitung  hat  G.  Paris  in  der  Revue  critique  1874  II,  S.  195  ff., 
und  1875  II,  S.  398  f.  gebührend  gewürdigt.  —  Eine  altvenezianische  wört- 
liche Prosaversion  mit  nebenstehendem  lateinischen  Text  publizirte  kürz- 
lich Ad.  Tobler  nach  einer  Hamilton  Hs.  aus  dem  13.  Jahrhundert  im  Arch. 
glott.  X.  177  ff.  Ausserdem  ist  mir  noch  zugänglich  die  bereits  erwähnte 
Ausgabe  von  Frankfurt  1610  (von  Goldast,  der  sich  jedoch  nicht  nennt,  be- 
sorgt; der  Pamphilus  findet  sich  dort  S.  75 — 105)  und  die,  wahrscheinlich  in 
Rom  bei  Stephan  Planck  im  15.  Jahrhundert,  auf  16  Blättern  und  in  gothi- 
schen  Buchstäben  gedruckte  (die  dritte  bei  Brunet  aufgeführte)  Ausgabe,  be- 
titelt: Panphylus  de  amore.  Es  existiren  sonst  noch  eine  Unzahl  von 
Ausgaben  (s.  bei  Baudouin,  a.  O.  118  ff.;  Brunet  unter  Pampliylus  und  Ovi- 
dius;  Hain,  Repert.  bibliogr.  vol.  II,  Pars  I,  S.  557  f.),  sowie  von  Hss.  — 
ausser  den  von  Bartsch,  Albrecht  von  Halbersladt  und  Ovid  im  Mittelalter, 
S.  XI  angeführten  (wo  jedoch  Wiener  Cod.  31 14  statt  31 16  zu  lesen  ist)  und 
der  Hamilton  Hs.,  auch  der  Cottonianus  Titus  A  XX,  in  dem  auch  der  Am- 
phitryon  (Geta)  und  der  Babio  enthalten  sind,  ein  Codex  in  Zürich,  Stadt- 
bibliothek, C  103/291  (s.  L.  Sieber  bei  Baudouin,  a.  O.  182  f.),  einer  in  Paris 
B.  N.  f.  lat.  8509  A  (nur  der  Anfang),  8430  (vollständig)  u.  v.  aa.  (s.  auch 
Peiper,  Arch.  V  539  Anm.  **). 

Dass  der  Pamphilus  noch  dem  1 2.  Jahrhundert  angehören  muss,  ist 
ausser  allen  Zweifel  gesetzt  schon  dadurch,  dass  er  uns  auch  in  einer  Hs.  des 
12.  Jahrhunderts  überliefert  ist,  und  durch  eine  reiche  Zahl  von  Belegen,  die 
G.  Paris  in  der  Revue  critique  1874  It  S.  197  beibringt  (vgl.  ausserdem  in 
Goldast's  Ausgabe  S.  26  und  Baudouin  S.   175)   und   von    denen    die    ältesten 
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und  soll  sie  dann  hcirathcn.  Cranz  zu  Anfang  des  Stückes 
ruft  der  hoffnungslos  liebende  Pamphilus  den  Beistand  der 
Venus  herbei,  und  diese  giebt  ihm  an  wie  er  es  zu  machen 
habe,  um  in  den  Besitz  des  IMädchens  zu  gelangen;  indem 


in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  gehören  und  beweisen,  dass  das  Gedicht 
damals  bereits  sehr  bekannt  und  hochgeschätzt  war  und  dass  dessen  Kennt- 
niss  schon  um  diese  Zeit  bei  einem  Manne,  der  als  gut  belesen  gelten  wollte, 
für  unumgänglich  nöthig  gehalten  wurde.  Dies  deuten  auch  die  Ueber- 
setzungen  an,  eine  altfranzösische,  die  etwa  aus  dem  Jahre  1225  stammt  (s. 
G.  Paris,  Hist.  litt.  XXXIX,  455  und  Litt.  fr.  au  moy.  äge  S.  107),  und  eine 
altvenezianische,  die  in  einer  Hs.  des  13.  Jahrhunderts  erhalten  ist  (s.  o.). 
Vielleicht  ist  auch  auf  diesen,  als  zu  jener  Zeit  jedenfalls  bekanntesten,  Pam- 
philus angespielt  in  den  Versen  der  Carmina  Burana : 
Pamphilum  dupliciter 

sie  Thais  emungit  (CXCIX,  Str.  8,  S.  78  ed.  Schmeller), 
obwohl  auch  einfach  der  terenzische  gemeint  sein  könnte  (oder  der  Pamphilus 
in  dem  bereits  ob.  S.  83  f.  erwähnten  Gedicht  des  Cod.  Christinae,  was  jedoch 
wenig  wahrscheinlich  erscheint),  und  gewiss  wurde  der  Name  auch  sonst  oft 
verwandt,  geradeso  wie  der  der  Glycerium  (Carm.  Bur.  ib.  Str.  10;  vgl.  die 
Komödie  Thraso  und  den  Pamphilus  des  Cod.  Christ.,  wo  sie  Glisceria  heisst). 
Auch  Joh.  Saresberiensis  (Enthet.  1673  und  1743)  erwähnt  Davus  und  Pam- 
philus u.  s.  w. 

Dagegen  kann  Everard  von  Bethune  (bereits  von  G.  Paris  citirt)  in  sei- 
nem Laborintus,  Tertius  Tractatus  v.  15  f.  (S.  826  bei  Leyser,  Hisloria  Poe- 
tarum  et  Poematum  medii  aevi)  mit  den  Versen: 

Uulnus  amoris  habet  in  pectore  Pamphilus.  lUad 
Pandit  in  antidotum  subuenientis  anus, 
nur  unsern  Pamphilus,  der  mit  dem  Verse:  Uulneror  et  clausuni  porto  sub  pec- 
tore teluin  anfängt,  gemeint  haben.  Everard  von  Bethune  schrieb  seinen 
Labyrinthus  ungefähr  1212  (s.  Leyser,  a.  O.  S.  795).  Dies  Alles  nöthigl  uns 
den  Pamphilus  spätestens  noch  in's  12.  Jahrhundert  zu  setzen,  und  jedenfalls 
kann  man  ihn  ebensowenig  wie  den  Babio  hinler  den  Ricardus  von  Venosa 
stellen,  wie  JSIüllenbach  will. 

In  Betreff  der  Verbreitung  und  Beliebtheit  des  l'amphilus  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  wir  auch  eine  Paraphrase  des  Pamphilus  in  französischen 
Versen,  mit  dem  lateinischen  Texte  am  Rande,  Karl  VIII.  gewidmet  und 
1494  zum  ersten  Male  gedruckt  (vgl,  besonders  Goujet,  Biblioth.  fran9.  t.  X, 
Paris  1745,  S.  152;  s.  auch  Brunei  unter  Livre  d'amours;  Grässe,  Lehrbuch 
einer  allg.  Literärgesch.  II  2,  1092;  de  Bure,  Bibliogr.  instruct.,  Beiles  Lettres 
II,  Paris  1765,  S.  108  etc.),  besitzen.  Ferner  machte  lano  Damiani  aus  dem 
Pamphilus  ^m^  farsa  in  lingua  tosca,  die  in  Siena  15 18  aufgeführt  wurde 
und  aus  5  Akten  mit  Chor  am  Schlüsse  jedes  Aktes  besteht,  s.  Brunei  unter 
Datnianus  und  Baudouin  a.  O.  75. 

Bekannt  ist  der  Einfluss  des  Pamphilus  auf  den  Erzpriester  von  Hita 
und  auf  die  Celestina  u.  a.,  s.  z.  B.  Schack,  Gesch.  der  dramat.  Lit.  u.  Kunst 
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dann  Pamphilus  diese  Rathschlägc  befolgt,  erreicht  er  auch 
sein  Ziel.  Venus  spricht  nur  dieses  eine  Mal,  in  ziemlich 
langer,  ununterbrochener  Rede;  gleich  nachdem  sie  ge- 
sprochen, tritt  sie  ab,  um  nie  wieder  im  Verlaufe  der  Ko- 
mödie zu  erscheinen  oder  irgendwie  in  die  Handlung  ein- 
zugreifen. Ihre  Rede  ist  also  gewissermassen  nur  eine  Art 
Prolog;  sie  giebt  das  Programm  an,  nach  welchem  die  fol- 
gende Handlung  sich  abspielen  soll,  an  der  sie  selber  kei- 
nen Antheil  nimmt.  Die  Personen  der  Handlung  selbst 
sind  nur  Pamphilus,  Galathea  und  das  alte  Kuppel- 
weib; die  Charaktere  sind  dem  täglichen  Leben  entnommen, 


in  Spanien  I  I20  ff. ;  157;  G.  Paris,  Revue  critique  1874  II,  S.  195  f.;  Hist. 
litt.  XXIX  488;  vgl.  auch  G.  Paris,  Litt.  fran^.  au  moy.  äge,  S.  168. 

Von  den  Florilegien  die  den  Pamphilus  enthalten  (Hieremias  und  Joh.  de 
Grapanis  sind  bereits  erwähnt)  seien  hier  noch  angeführt:  das  Florilegium 
Gottingense,  s.  Rom.  Forsch.  III,  S.  313,  das  Poleticon,  die  Flores  auctorum 
und  das  Florilegium  des  cod.  theol.  fol.  381  der  kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  (s. 
Ysengrimms,  S.  XIII). 

Baudouin  theilt  das  Stück  in  Scencn  und  drei  Akte  ein,  ohne  alle  Be- 
rechtigung. Er  hat  diese  Eintheilung  theilweise  Jean  Prot  entnommen,  der 
zuerst  in  seinem  mündlichen  Unterricht  [denn  auch  in  Schulen  wurde  das 
Buch  gelesen,  s.  den  Brief  des  Buchhändlers  Anthonius  Barellus  an  J.  Prot, 
bei  Baudouin  a.  O.  S.  187  11".,  und  die  Note  Jean  Prot's  zu  v.  25,  ibid.  S.  133, 
und  als  Schullektüre  wird  es  ja  auch  schon  viel  vorher  von  Everard  von  Be- 
thune  (s.  o.)  und  von  Hugo  von  Trimberg  (im  Registrum  multorum  auctorum 
aus  dem  Jahre  1 280,  v.  730  ff. ;  s.  auch  M.  Haupt  in  Bericht  über  die  Ver- 
handlungen der  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin  1854,  S.  153;  vgl.  auch  das 
erste  unter  den  von  Schepss  veröffentlichten  Gedichten  des  Magisters  Petrus 
Pepon,  im  Archiv  des  histor.  Vereins  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg 
Bd.  27  (1884)  S.  291  ff.  und  dazu  ib.  S.  288  ff.)  erwähnt],  dann  im  Commen- 
tar  zu  seiner  Ausgabe  des  Pamphilus  (gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts, 
wiedergedruckt  Paris  1499  und  öfter)  und  in  der  Vorrede  dazu  (theilweise 
abgedr.  bei  Baudouin  S.  191  ff.;  s.  dort  Nr.  IX,  S.  193)  angedeutet  hatte,  wie 
die  Komödie  in  5  Akte  und  in  Scenen  einzutheilen  sei  (vgl.  Brunet  unter 
Pamphylus;  Baudouin  a.  O.  S.  31  f.;  121;  131  Anm.;  138  Anm.  I  etc.).  Etwas 
ähnliches  ist  ja  ungefähr  zur  selben  Zeit  mit  Claudian's  Raub  der  Proser- 
pina geschehen  (s.  w.  u.).  Weder  die  Eintheilung  in  5  Akte,  noch  die  in  3 
ist  durchführbar.  Dagegen  hat  Goldast  das  Stück  in  Elegien  eingetheilt  (da- 
her er  es  auch:  Patnphili  Maiiriliam  Pamphilus,  sive  de  Arte  Amandi  Elegiae 
betitelt),  was  gewiss  auch  nicht  den  Intentionen  des  Dichters  entspricht,  aber 
dadurch  ermöglicht  wird,  dass  die  Reden  der  einzelnen  Personen  immer  min- 
destens zwei  Distichen  umfassen  und  niemals  innerhalb  eines  und  desselben 
Distichons  eine  andere  Person  das  Wort  ergreift. 


Q2  Tanipliilus  in   Bt-zithuii}^  zu  Ovid. 

ihre  Sitten  und  Gebräuche,  ihre  Anschauungen,  überhaupt 
die  ganzen  Voraussetzungen  dieses  Gedichtes  sind  keines- 
wegs antik').  Jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  sich  der  Pam- 
philus  viel  enger  an  Ovid  anschhesst  als  alle  andern  (tc- 
dichtc,  die  wir  bis  jetzt  hier  aufgeführt  haben,  dass  er  so- 
mit eine  Stellung  für  sich  einnimmt.  Schon  der  Titel  ,,Dc 
Aniorc"  deutet  auf  eine  nähere  Beziehung  zu  Ovid  hin, 
ausserdem  aber  auch  zahlreiche  Reminiscenzen  in  den  Ver- 
sen'^). Die  Berufung  und  Erscheinung  der  Venus  ist  ähn- 
lichen Vorgängen  in  den  erotischen  Gedichten  Ovid's  offen- 
bar nachgebildet.  vSo  erscheint  Cupido  in  den  Remedia 
amoris  555  ff.  (vgl.  auch  den  Anfang  desselben  Gedichts, 
V.  I — 40)  um  weitere  Heilmittel  anzugeben,  und  v.  104  ff. 
wird  Phoebus,  der  auch  in  der  Ars  amatoria  493  ff.  auf- 
tritt um  besondere  Rathschläge  zu  ertheilen,  direkt  herbei- 
gerufen. Bei  der  Schilderung  der  Kupplerin,  deren  Cha- 
rakter im  Allgemeinen  gewiss  aus  dem  Leben  geschöpft 
ist,  hat  sicher  andrerseits,  neben  einer  möglichen  Einwir- 
kung des  Orients  —  denn  derartige  Gestalten  gehören  ja 
allen  Zeiten  und  Ländern  an!  —  auch  das  Bild,  das  Ovid, 
Amores  I,  El.  8,  von  einem  solchen  Weibe  gibt,  einigen 
Einfluss  geübt 3).  Mit  Ausnahme  der  einzigen  Stelle,  wo 
Venus  ihre  Rede  beginnt  und  es  heisst: 

Tunc  Uenus,  ,,haec",  inquit,  ,,labor  improbus  omnia  uincit" 


')  Vgl.  Baudouin  a.  O.  S.  65  ff.  und  Rev.  crit.  1874  II,  195.  —  J.  Prot 
sagt  in  seiner  Praefatio  VII:  Stilus  atitem  cotnicus  est  et  caracter  humilis. 
Na?n  eins  persone  non  sunt  magistratus,  sed  populäres  et  fere  plebeie,  pre- 
ter  Uenerem  Deam,  que  tarnen  protatica  est  persona,  ut  uidehitur.  Descendit 
uero  stilus  loquendi  et  demissus  est  usque  ad  usitatissimum  et  quotidianum 
sermonem  etc.  (abgedruckt  bei  Baudouin,  S.  192). 

2)  Wesshalb  man  ihn  vielfach  für  ein  Werk  des  Ovid  hielt,  vgl.  Gold- 
ast a.  O.  S.  27;  Baudouin  27;  40;  Jean  Prot's  Praefatio  §  III  (wiederabge- 
druckt bei  Baud.  I91  f.)  und  die  verschiedenen  Ausgaben  in  denen  er  unter 
Ovid's  Namen  und  zusammen  mit  andern  pseudoovidischen  Schriften  erscheint. 
Dies  zeigt  am  besten  dass  der  Name  Pamphilus  für  den  Dichter  zum  min- 
desten nicht  überall  Aufnahme  gefunden  hatte. 

3)  Vgl.  G.  Paris,  Rev.  crit.  1.  c,  Hist.  litt.  XXIX  488  und  Litt.  fran9. 
au  moy.  äge  Seite  168.  —  Die  Kupplerin  spielt  auch  eine  Hauptrolle  im 
Thraso  (s.o.),  wo  sie  Baucis  heisst  und  der  Einfluss  von  Ovid's  Dipsas  noch 
deutlicher  zu  erkennen  ist,  ganz  besonders  in  den  Zauberkünsten,  den  mehr 
oder  weniger  scherzhaft  berichteten  Hexereien,    der  Sorge    für  die  Pflege    des 
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ist  der  Dialog  ganz  rein  gehalten  ')  und  die  einzelnen  Reden, 
die,  wie  bereits  bemerkt,  stets  mindestens  zwei  Distichen 
umfassen  und  niemals  innerhalb  eines  Distichons  von  einer 
Person  zu  andern  übergehen,  sind  mit  den  Namen  der 
Redenden  und  einigen  Zusätzen  überschrieben,  z.  B.  Uenns 
ad  PampJnhivi ;  Paiiip/iilns  insa  Galathea ;  Pamphüus  ad  Ga- 
latJifani ;  GalatJua  PampJiiluvi  aviplcctens ;  Anns  rccedens; 
GalafJira  a  Paiup//i7o  co)iiprcssa,\  Anus  remcans  u.  s.  w.2)  — 
Anns  loquitur  Galatliec;  Galathea  resp07idet  an^ii ;  Anns  lo- 
gnitnr  Panphylo;  Panphylo  luctantr  GalatJica  dixit ;  Anns 
rcmeat  dicrns'^)  u.  s.  w. 

Auch  spätestens  aus  der  zweiten  Hälfte  des  1 2.  Jahr- 
hunderts und  in  derselben  Art  wie  die  beiden  vorhergehen- 
den, nur  unvergleichlich  kürzer  (bloss  62  elegische  Verse), 
ist  die  De  clericis  et  rustico  betitelte  Komödie.  Sie  fin- 
det sich  auf  f"  37  v*^  des  Vatikan.  Cod.  Christ.  344^)  und  ist 
ausschliesslich  in  Dialogen  und  Monologen  zweier  Geist- 
lichen und  eines  Landmannes  gehalten.  Die  drei  Personen 
machen  sich  zusammen  auf  den  Weg  nach  einem  benach- 
barten Wallfahrtsort,  haben  aber  nur  geringe  Mundvorräthe. 
Die  beiden  Geistlichen  möchten  Alles  für  sich  allein  haben 


Körpers,  die  dagegen  bei  der  Anus  des  Pamphilus  fehlen.  —  Auch  die 
Amme  der  Alda  ist  zu  vergleichen. 

')  Dies  hat  schon  J.  Prot  bemerkt,  der  in  seiner  Praefatio  §  VIII  (ab- 
gedruckt b.  Baud.  192  f.)  sagt:  At  hoc  ipstnn  poema  comicum  esse  nemo  qui 
legerit  dubitabit.  Eius  namque  oinnia  uerba  a  quatuor  personis  introductis 
proferuntur ,  ut  nulluni  auctori  dicendum  relinquatur ,  preter  unicum  illud 
in  secunda  scena  frimi  actus,  ubi  scriptum  est:  At  Uenus  hec  inquit, 
cuius  tarnen  similia  plurima  Plautus  in  suis  comediis  interposuisse  perhibetur. 
Baudouin  lässt  einfach  das  erste  Hemistich  dieses  Verses,  der  seine  Theorien 
stört,  weg,  ohne  auch  nur  in  einer  Anmerkung  das  fehlende  zu  ergänzen  (s. 
seine  Ausgabe,  v.  71).  Bei  Goldast  bildet  dieser  Vers  den  Anfang  der  dritten 
Elegie.  In  dem  mir  noch  zugänglichen  Druck  des  15.  Jahrhunderts  lautet 
er:  Nunc  Uenus  huic  inquit:  „Labor  etc.,  in  dem  die  altvenezianische  Ueber- 
setzung  begleitenden  lateinischen  Text:    Tunc  Uenus  hoc  inquid  (v.  71). 

2)  In  Goldast's  Ausgabe. 

2)  Im  mehrfach  erwähnten  Druck  des  15.  Jahrhunderts;  Baudouin  hat 
natürlich  bloss  den  Namen  der  jedesmal  redenden  Person  beibehalten. 

*)  Abgedruckt  von  Wattenbach,  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen 
Vorzeit,  1875,  col.  343  f ,  und  Haureau,  Notices  et  Extraits  XXIX,  2e  partie, 
Seite  322  ff. 
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und  um  den  Bauern  um  seinen  Antheil  zu  betrügen  schla- 
gen sie  ihm,  bevor  sie  ihr  Nachtlager  aufsuchen,  vor,  dass, 
da  das  Essen  doch  nicht  für  alle  drei  reiche,  derjenige  allein 
es  haben  solle,  der  den  interessantesten  Traum  habe.  Wäh- 
rend aber  die  beiden  Geistlichen  schlafen,  ist  der  Bauer  so 
schlau  Alles  selber  aufzuessen  und  als  jene  nun  ihre  wun- 
dersamen Träume  erzählen,  der  eine  wie  er  in  den  Himmel 
gekommen  und  dessen  Wunder,  die  Kreise,  Sterne  u.  s.  w. 
geschaut,  der  andere,  wie  er  in  die  Hölle  gefahren  und  die 
Furien  in  vSchrecken  gesetzt,  Tityos,  Tantalus,  Ixion,  Sisy- 
phus  und  andere  Verdammte  gesehen  habe,  sagt  der  Bauer, 
ihn  habe  es  geträumt  dass  die  beiden  doch  nicht  vom 
Himmel,  beziehungsweise  von  der  Hölle,  zurückkommen 
würden  und  da  habe  er  Alles  selber  aufgegessen. 

Die  gleiche  Geschichte  ist,  in  schlichter  Prosa  zwar 
und  nicht  ausschliesslich  in  direkter  Redeweise,  aber  viel 
hübscher,  in  einer  gewiss  ursprünglicheren  Fassung  und 
ohne  den  griechisch-mythologischen  Beigeschmack,  erzählt 
in  Petrus  Alfonsi's  Disciplina  clericalis  Fabula  XVII  (unter 
Nr.  XX,  vS.  63,  in  der  Ausgabe  von  Schmidt,  Berlin  1827), 
nur  dass  dort,  statt  der  zwei  Geistlichen,  zwei  Städter  {hir- 
genses)  mit  einem  Landmann  sich  auf  dem  Wege  nach 
Mekka  befinden.  Die  Erzählung  stammt  somit  aus 
dem  Orient.  Daran,  dass  es  sich  ursprünglich  um  zwei 
vStädter  handelte,  die  unser  Dichter  wohl  nur  aus  Bosheit 
zu  zwei  Geistlichen  umgestaltete,  erinnert  auch  der  Mono- 
log des  rusticus,  welcher  in  unserer  Komödie  v.  31  f  von 
seinen  Reisegefährten  sagt: 

Sed  sint  urbani  cum  semper  in  urbe  dolosi, 
Suspicor  in  sociis  non  nihil  esse  doli. 

Endlich  finden  wir  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts eine  Komödie,  in  welcher  der  Dichter  nicht  nur 
Verhältnisse  und  Personen  aus  seiner  Zeit,  sondern  auch 
aus  seinem  Orte,  und  die  vielleicht  theilweise  aus  seiner 
eigenen  Erfahrung  geschöpft  sind,  schildert,  allerdings  mit 
bedeutenden,  mehr  phantasiereichen  als  geschmackvollen 
Uebertrcibungen  und  eigenen  Erfindungen.  Ich  meine  das 
alberne  und  langweilige,  ca.  1200  Verse  umfassende,  ele- 
gisch-komische  Gedicht   De  Paulino  et  Po  IIa,    oder  De 
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pertractione  niiptiarum,  wie  es  Hieremias")  und  Joh.  de 
Grapanis^)  nennen,  in  welchem  es  sich  um  die  Verheirathung 
eines  gebrechhchen  alten  "Weibes  aus  Vcnosa,  Namens 
Polla,  mit  dem  nicht  viel  weniger  alten  und  zur  wirk- 
lichen Vollziehung  der  Ehe  unfähigen  Pauli nus  handelt. 
Polla  kommt  an  einem  Stocke  wankend  zum  Richter  Fulco 
um  ihn  um  seine  Vermittelung'  zur  Herbeiführung-  der  Ehe 
zwischen  ihr  und  Paulinus  zu  bitten.  Dies  führt  im  wei- 
teren zu  allerhand  obscönen  xVuseinandersetzungen  und 
tragikomischen,  mehr  oder  weniger  unwahrscheinlichen,  bei 
den  Haaren  herbeig-ezogenen  Zwischenfällen,  die  den  Rich- 
ter Fulco  sogar  auf  die  Anklagebank  bringen,  und  schliess- 
lich zur  Verehelichung  der  beiden  Greise.  Das  Stück  spielt 
in  Venosa-')  (Apulien),  der  Vaterstadt  des  Horaz,  und  ist  von 
einem  Riccardo,  der  selber  Richter  dieser  Stadt  war,  ver- 
fasst.  Dies  erfahren  wir  aus  einer  Stelle  des  Prologs  zur 
Komödie,  die  uns  in  ziemlich  zahlreichen  Hss.  erhalten  isf). 
Dort  heisst  es  v.  ii  ff.: 

Hoc  acceptet  opus  Fredericus  Caesar,  et  illud 

maiestate  iuuet  atque  fauore  suo! 
Cuius  ad  intuitutn  Uenusinae  gentis  alumnus, 

iudex  Richardus,  tale  peregit  opus. 
Materiam  nostri,  quisquis  uis,  nosce  libelli ; 

haec  est:  Paulino  nubere  Polla  petit. 
Ambo  senes ;  tractat  horum  sponsalia  Fulco  etc. 

Zu  Ende  des  Gedichtes  liest  man: 

Raynaldi  mox  Fulco  Ducis  regnum  moderantis 

prouocat  examen,  scripta  ferenda  petens. 
Continuo  scriptis  assignatisque  libellis 

carpit  iter  sibimet  talia  verba  loquens: 
„Irrita  si  fieret  in  me  sententia  lata 

„ut  dux  magnificus  euacuaret  eam, 
,,Uota  Deo  uoueo  quoniam  sponsalia  Pollae 

„perficiam,  placeant  si  tarnen  illa  duci." 
Sic  in  suspenso  sponsalis  causa  remansit 


')  s.  Bandini,  bibliotli.  Leopold.  II  48.  Angesichts  dieses  Zeugnisses  ist 
es  unbegreiflich,  wie  der  Herausgeber  unseres  Gedichtes,  Ed.  Du  Meril,  Poesies 
ined.  374,  an  die  Mitte  des   15.  Jahrh.  als  Abfassungszeit  denken  konnte. 

2)  s.  Aluratori,  Antiqq.  itall.  III  915. 

3)  vgl.  V.  20  auf  S.  375  und  v.  25  auf  S.  406  bei  Du  Meril. 

*)  Du  Meril  a.  O.  374  führt  deren  sechs  an  (B.  N.  lat.  8498  =  Barrois 
257);  zwei  andere  erwähnt  Peiper,  Arch.  f.  Litt.  V  540  Aum.  **. 


q5  Ovidius  pncllarum  oder  De  minlio  sagaci. 

a  duce  dum  ueniens  Fulco  solutus  erit. 
Post  liaec  ad  patriam  redit  a  duce  Fulco  solutus, 
Paulino  Polla  nupsit  et  absque  mora. 

Frrdcricus  Caesar  ist  Friedrich  IL  und  Rayiialdus  Ditx  kein 
anderer  als  der  Herzog  Raynald,  welcher  in  den  Jahren 
1228  und  1229  Friedrich  II.  Reichsverweser  in  Sizilien  war. 
Somit  ist  die  Komödie  in  einem  dieser  beiden  Jahre  ver- 
fasst. 

Dieses  Gedicht,  das  zum  mindesten  etwa  50 — 60  Jahre 
jünger  sein  mag  als  die  von  Guil.  von  Blois  und  Matth. 
von  Vendome  und  ihren  Schülern  verfassten,  und  ungefähr 
eben  so  viele  Jahre  später  gedichtet  ist  als  die  in  ununter- 
brochenem Dialog  gehaltenen  Komödien,  hat  mit  letzteren 
die  Art  des  Stoffes  und  der  Charaktere  gemein,  ist  also 
jedenfalls  zu  der  gleichen  Richtung  zu  rechnen.  Der  Dia- 
log ist  aber  nicht  ganz  rein  gehalten;  jedoch  überwiegt  er 
ungemein,  ist  durch  hunderte  von  Versen  ganz  ununter- 
brochen und  die  wenigen,  zwischen  den  oft  nur  zu  langen 
Reden  der  einzelnen  Personen  eingeschobenen  Verse,  in 
denen  der  Dichter  erzählt,  sind  dagegen  ganz  verschwin- 
dend. Immerhin  haben  wir  hier  einen,  vielleicht  durch  die 
Unbeholfenheit  des  Dichters  veranlassten,  Rückfall  in  die 
alte  Methode  der  Komödiendichtung  zu  constatiren. 

4. 
Dies,  und  eine  noch  gleich  zu  erwähnende,  sind  die 
mittelalterlichen  Komödien  im  engeren  .Sinne,  die  ich  durch 
eigene  Lektüre  kennen  lernen  konnte.  Man  kann  aber  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass  ihre  Zahl  eine  viel  grössere 
war;  jedoch  möchte  ich  nicht,  wie  Peiper,  auch  ganz 
kleine  Anekdoten  von  bloss  ein  paar  Distichen  zu  dieser 
Dichtungsart  zählen,  obwohl  ja  eine  Grenze  schwer  zu 
ziehen  ist.  Dagegen  scheint  es  mir  schon  berechtigter, 
wenn  er  das  pseudoovidianische  Werk  De  nuntio  sagaci, 
auch  O  vidi  US  pue  Ilarum    genannt,    dazu   rechnet').     An- 

1)  Archiv  für  Litteraturgeschichte  V  539  f.  Leider  ist  mir  dieses  fälsch- 
lich Ovid  zugeschriebene  Gedicht  {Ouidius  de  sagaci  nuntio)  nicht  zugäng- 
lich und  es  ist  unrichtig,  wenn  Peiper  angibt,  es  sei  in  den  von  Goldast 
anonym  herausgegebenen ;  Ovidii  Nasonis  Pelign.  erotica  et  amatoria  opuscula 


Ovidius  trium  puellavum.  De  lumaca.  ny 

dererseits  aber  thut  er  unrecht,  wenn  er  dieses  Werk  mit 
dem  Ovidius  trium  puellarum  identifizirt ').  Letzteres 
ist,  in  der  That,  in  elegischen  Distichen  geschrieben  und 
handelt  von  drei  jungen  Mädchen,  welche  Wettgesänge 
singen.  Der  Schiedsrichter  ist  ein  Dichter,  welcher  der 
dritten,  die  die  Liebesabenteuer  Juppiters  besungen,  den 
Vorzug  vor  den  beiden  andern  gibt  und  sich  dieselbe  zu- 
gesellt. Dagegen  ist  das  Gedicht  De  nuntio  sagaci  in  leoni- 
nischen  Hexametern  abgefasst  und  den  Inhalt  bildet  ein 
Zwiegespräch  zwischen  einem  jungen  Mädchen  und  einem 
Boten,  welcher  ihr  Geschenke  von  einem  Dichter  überbringt. 
Letzteres  Werk  ist  nun  im  Wiener  Codex  303"^),  in  Hugo 
von  Trimberg's  Registrum  multorum  auctorum  (v.  7 34  ff.)  u.  ö. 
Ovidius  Puellarum  genannt,  aber  wohl  vom  Ovidius  trium 
puellarum,  oder  de  tribns  piicllis,  zu  scheiden. 

Auch  der  Pseudo-Ovidius  De  Lumaca  etLombardo^) 
(26  Distichen)  u.  a.  m.  liesse  sich  hieherzählen. 

Mit  einziger  Ausnahme  des  (Pseudo-) Ovidius  de  nun- 
tio sagaci  und  der  in  der  Poetria  Noua  des  Galfredus  de 
Vinosalvo  enthaltenen  Redaktion  des  Gedichtes  De  tribus 


(Frankfurt  1610)  enthalten.  Der  gleiche  Irrthum  findet  sich  bereits  im  Cata- 
log  Endlicher's,  S.  161,  der  zum  Beweise  des  Fabricius  Bibl.  lat.  ed.  Ernest. 
I  469  citirt,  wo  aber  gerade  das  Gegentheil  angegeben  ist.  Nebenbei  be- 
merkt ist  obiger  der  richtige  Titel  des  Goldast'schen  Buches  und  nicht  „Ca- 
talecta  Ovidii",  wie  Fabricius  es  der  Kürze  halber  nennt  und  wie  man  es 
seitdem  häufig  (so  von  Endlicher,  von  Teuflei)  citirt  findet. 

1)  Leider  ist  mir  auch  dieses  Buch  unzugänglich,  denn  es  ist  ebenfalls 
nicht  im  Goldast  enthalten.  Was  ich  darüber  weiss,  entnehme  ich  Fabricius 
Bibl.  latina  (diligentia  Jo.  Aug.  Erncsti)  I  468  f.,  desselben  Bibl.  lat.  med.  et 
inf.  aetatis  V  178'^  Leyser's  Hist.  poet.  et  poemat.  med.  aevi  S.  2068  f.  und 
Grässe,  Lehrbuch  einer  allg.  Literärgesch.  II  3,  841.  Uebrigens  geht  schon  aus 
den  Büchertiteln  der  verschiedenen  Ausgaben  des  15.  und  16.  Jahrhunderts, 
in  denen  diese  beiden  Gedichte,  meistens  zusammen,  enthalten  sind,  hervor, 
dass  es  zwei  verschiedene  Werke  sind  (vgl.  Hain's  Repertorium  bibliographicum 
Vol.  II,  Pars  I,  S.  557  f.;  Brunet  unter   Ovidius).    S.  auch  Serapeum  X  53  f. 

^)  s.  bei  Endlicher  S.  l6l;  in  einem  andern  Wiener  Codex,  31 14,  findet 
sich  dasselbe  Gedicht  wieder,  aber  ohne  Titel;  s.  Endlicher  S.  121.  Weitere 
Hss.  s.  bei  Bartsch,  Albrecht  von  Halberstadt  und  Ovid  im  Mittelalter,  Qued- 
linburg 1861,  S.  IX  f.,  wo  jedoch  die  beiden  Gedichte  zusammengeworfen  sind. 

^)  s.  Wiener  Studien  VI  148  ff.  Das  Gedicht  stammt,  wie  schon  das 
Wort  lumaca  zeigt,  aus  Italien. 

Cloetta,  Beiträge  I.  7 


g8  Die  Komödie  des  Johannes  de  Garlandia. 

sociis  sind  alle  bis  jetzt  angeführten  Komödien  in  ele- 
gischen Distichen  verfasst.  Es  ist  jedoch  noch  eine  Ko- 
mödie zu  erwähnen,  die,  wie  die  beiden  eben  angegebenen, 
wie  die  Orestis  Tragoedia  und  eine  noch  w.  u.  anzu- 
führende Tragödie,  in  blossen  Hexametern  gedichtet  ist. 

Diese  Komödie,  sowie  auch  die  später  zu  erwähnende 
Tragödie,  findet  sich  als  Beispiel  dieser  Gattung  in  der  be- 
reits oben  citirten  Poetria  des  Johannes  de  Garlandia'). 
Zunächst  wird  das  Argument  in  Prosa  angegeben  und  dann 
in  24  Hexametern  (theils  leoninisch,  theils  trinini)  ausge- 
führt, in  welchen  die  direkte  Rede  nicht  nur  der  Verszahl 
nach,  sondern  auch  inhaltlich,  indem  sie  das  für  die  Hand- 
lung bedeutungsvollste  bringt,  die  Erzählung  weit  über- 
wiegt. Desshalb  sind  auch  in  der  zweiten  Hälfte  der 
metrischen  Bearbeitung,  wo  der  Dichter  mit  seinem  Be- 
richte nicht  mehr  dazwischen  greift,  die  Namen  der  Spre- 
chenden durch  Ueberschriften  kenntlich  gemacht. 

Das  Stück  spielt  in  Gallien  und  der  Inhalt  des  pro- 
saischen Arguments  ist  folgender-):  Der  böse  Geist  Guigne- 
hocet  hat  sich  in  einer  Gegend  von  Frankreich  in  einer 
Cisterne  niedergelassen  und  gibt  den  Vorbeigehenden  Ant- 
wort. Ein  Bauer,  der  auf  den  Markt  gehen  will,  fragt  ihn, 
wie  er  heisse,  worauf  „der  Teufel  {dyabohisY  gallica  tioce 
antwortet:  Guignehocet.  Darauf  fragt  der  Bauer:  „Wie  viel 
Kinder  habe  ich?"  Guignehocet  antwortet:  „Zwei". 
Lachend  erwidert  der  Bauer:  „Du  lügst,  ich  habe  deren 
vier".  „Vielmehr  lügst  Du,  schlechter  Bauer",  entgegnet 
Guignehocet,  „denn  zwei  der  Kinder  sind  vom  Pfarrer 
Deines  Dorfes."  Als  aber  der  Bauer  wissen  will,  welches 
diese  beiden  Kinder  sind,  verweigert  Guignehocet  die  Aus- 
kunft mit  dem  Bemerken:  „Geh,  Bauer,  und  sorge  sowohl 
für  die  einen  wie  für  die  andern". 

Die   gleiche   Geschichte  wird   sodann,    wie   gesagt,    in 


*)  ed.  Rockinger  in  Quellen  zur  bayerischen  und  deutschen  Geschichte 
IX.  Band,   i  e  Abth.  S.  497. 

'-)  Die  gleiche  Geschichte  mit  ganz  geringen  Abweichungen  erzählt  Gui- 
bcrt  de  Tounai,  s.  Haureau,  Notices  et  Extraits  XXVII  2,  S.  83,  wo  auch  die 
metrische  Fassung  des  Joh.  de  Garlandia  wiederabgedruckt  ist. 


Ueberblick  über  die  besprochenen  epischen  Komödien.  gg 

Hexametern  ausgeführt,  nur  dass  hier  „Cxuig-nehochet" '), 
statt  als  einfacher  „diabolns'\  als  Sohn  der  Unterwelt,  im 
Phlegethon  \'on  Pluto  GuigiirJiocJict  getauft,  auftritt.  Seine 
Rede,  die  aus  der  Grube  ertönt,  ist  als  „gallica  iiox"  be- 
zeichnet. Am  Schlüsse  erklärt  Johannes  de  Garlandia  den 
Namen  Guignehochet  „niein'ce  in  gallica  lingica": 

Guigneh  loch   uel  och   feit  vilein  saillir 

und  fügt  hinzu:  (iitia  hoc  h  Guignch  reor  cJi  par  cortisie 
cha[))i]pigc)isis,  was  allerdings  nicht  recht  verständlich  ist; 
es  scheint  auf  eine  Eigenthümlichkeit  des  champagner  Dia- 
lekts angespielt  zu  sein.  Jedenfalls  stammt  diese  Komödie 
aus  Frankreich  und  sehr  wahrscheinlich  aus  der  Champagne. 
Wenn  wir  nun  von  den,  meist  weniger  bedeutenden, 
Komödien  in  heroischem  Versmasse  absehen,  so  lässt  sich, 
was  wir  an  den  oben  vorgeführten  und  uns  bekannten 
Komödien  wahrgenommen  haben,  kurz  dahin  zusammen- 
fassen : 

Allen  Komödien  ist  das  elegische  Distichon  gemein- 
sam. Die  ersten,  die  des  Vitalis,  lehnen  sich  im  Stoffe 
noch  ganz  an  die  Komödien  des  Alterthums  an  und  zeigen 
einen  von  den  Erläuterungen  des  Autors  unterbrochenen 
Dialog,  der  aber  bedeutend  überwiegt.  Ungefähr  das  gleiche 
Verhältniss  kann  man,  jedoch  mit  einiger  Einschränkung 
in  Bezug  auf  den  Stoff,  da  hier  sicher  auch  Ovid's  Dipsas 
theilweise  Modell  gestanden,  für  die  Komödie  Thraso  zu- 
geben. Diese  drei  Stücke  könnte  man  als  zur  ersten  Periode 
gehörig  bezeichnen. 

Bei  Wilhelm  von  Blois,  bei  Matthaeus  von  Vendome 
und  einigen  andern  aber  verliert  der  Dialog  sehr  an  Be- 
deutung. Die  Stoffe,  mit  theilweiser  Ausnahme  der  Alda, 
stammen  nicht  mehr  aus  der  alten  Komödie,  oder  über- 
haupt aus  dem  xVlterthum,  sondern  sind  meist  aus  dem 
Orient,  vereinzelt  auch  aus  dem  täglichen  Leben  oder  der 
eigenen  Erfindung  des  Dichters  geschöpft;  die  Gestalten 
gehören  dem  Mittelalter  an. 

')  So  lautet  der  Name  iu  der  hexametrischen  Bearbeitung,  siehe  bei 
Rockinger  a.  O.  S.  497  Anm.  2.  Guibert  de  Tournai  nennt  ihn  in  seiner 
Erzählung,  die  ebenfalls  in  Frankreich   spielt,    Guinedocet. 


lOO  UnaufRihrbarkeit  der  epischen  Komödien 

Daneben  lässt  sich  eine  dritte  Richtung  erkennen.  Der 
Dialog,  mit  Ausnahme  des  bedeutend  späteren  PauHnus 
und  Polla  und  einer  einzigen  Stelle  des  Pamphilus,  ist 
ganz  rein  gehalten.  Die  Art  der  Stoffe  ist  im  Allgemeinen 
nicht  sehr  von  derjenigen  der  zweiten  Periode  unterschie- 
den, nur  dass,  während  dort  der  Orient,  hier  das  tägliche 
Leben  der  Gegenwart  oder  nahen  Vergangenheit  bedeutend 
überwiegt.  Ebenso  gehören  die  Gestalten  dem  täglichen 
Leben  an,  ohne  dass  desswegen  in  denselben  stellenweise, 
wie  bei  dem  alten  Weibe  im  Pamphilus,  das  wdeder  an 
Dipsas  erinnert,  ein  Einfluss  des  Alterthums  vollständig 
ausgeschlossen  wäre.  Auch  in  der  Figur  des  Pamphilus 
selbst  ist  er's  nicht,  insofern  als  dieser  die  Rolle  des  terenzi- 
schen  Pamphilus  in  modernisirter  Weise  übernimmt,  ge- 
radeso wie  auch  unter  den  Komödien  der  zweiten  Periode 
z.  B.  die  Glisceria  und  der  Pamphilus  des  entsprechenden 
Gedichtes  im  Codex  Christinae  schliesslich  doch  nur  die 
mittelalterlichen  Glycerien  und  Pamphilen  des  Terenz  sind. 
Aber  diese  Gestalten  gehören  eben  allen  Zeiten  und  Völ- 
kern an  und  von  ihnen  kann  man  so  recht  sagen:  filus  fa 
changc,  plus  c'est  la  meine  chose. 

Vollständig  ununterbrochen  ist  der  Dialog,  wie  gesagt, 
ausser  in  dem  kurzen  Gedichte  von  den  beiden  Geistlichen 
und  dem  Landmann,  im  Babio,  der  überhaupt  als  der  voll- 
kommenste Repräsentant  der  dritten  Gattung  erscheint. 

Jedoch  darf  man  daraus,  dass  der  Dialog  im  Babio 
vollständig  ununterbrochen  ist,  noch  keineswegs  schliessen, 
dass  man  ihn  desshalb  in  der  Weise  hätte  aufführen  können, 
wie  die  Alten  oder  wir  eine  Theatervorstellung  verstehen. 
Zum  Beweise  dafür,  dass  dieses  für  den  Babio  ebenso  wenig 
möglich  war  wie  für  die  erste  epische  Komödie,  den 
Amphitryon,  möge  hier  je  eine  Stelle  aus  beiden  cm  ge- 
führt sein. 

Die  Stelle  aus  dem  Amphitryon  entnehme  ich  der 
besten  von  den  fünf  Ausgaben,  in  welchen  er  uns  mit- 
getheilt  ist,  der  Ausgabe  von  C.  W.  Müller  i) : 

*)  Amphitryon  oder  Geta,  v.  85 — q8,  s.  C.  W.  Müller,  Analecta  Bern. 
II,   S.  18.      Es  darf  jedoch  nicht  verhehlt  werden,   dass  gerade  an   dieser  Stelle 


veranschaulicht  am  Amphitryon,  v.  85 — 98.  lOl 

Hie  abit,  haec  orat:   „Adsis,  hone  luppiter",  inquit, 

Cui  Getam  simuians  intulit  Areas:  „Adesl". 
Inirat  hie  in  Getam,  subit  alter  in  Amphitryonem. 

„Salua  sit  Alemena!"  luppiter  inquit  ouans. 
,, Amphitryon  saluus!"  Alemena  subintulit  ergo. 

Oseula  multiplicant,  dant  iterantque  data. 
Temperat  Alemena,  castigat  et  oseula  blande, 

Et  sua  uirgineo  uerba  pudore  domat. 
Luxuriat  deus,  ore  premens  os  lambit  hiuleo, 

Et  moeehum  sapiunt  oseula,  uerba  louem. 
Dependet  coUo  louis  illa  premitque  beato 

Pondere  eolla  louis;  sie  amat  ille  premi. 
„Non  equidem  mage  laeta  louem  eomplecterer  ipsum", 

Dixerat,  atque  louem  comparat  illa  loui. 

Das  Citat  aus  dem  Babio  entnehme  ich  der  einzigen 
Ausgabe,  in  welcher  er  uns  bis  jetzt  überiiefert  ist:  Th. 
Wright,  Early  Mysteries  and  other  Latin  Poems,  London 
1838,  S.  65  ff.  Zu  dessen  Erläuterung  sei  hier  Folgendes 
bemerkt : 

In  den  484  Versen,  die  der  Babio  umfasst,  wechselt 
der  Ort  beständig;  die  Zeit,  welche  die  Ausführung  einer 
Handlung  beansprucht,  wird  gar  nicht  berücksichtigt;  über- 
haupt wird  mit  Zeit  und  Ort  in  einer  Weise  umgesprungen, 
wie  das  in  einem  Drama  ganz  und  gar  unmöglich  ist.  Dies 
zeigt  schon  das  hier  anzuführende  Beispiel. 

Vers  217  heisst  es  am  Rande:  Fama  ucm'cns  ad Babioncm. 
Diese  allegorische  Person,  das  Gerücht,  sagt  zu  Babio, 
dass  seine  Frau  Pecula  ihm  in  Gesellschaft  seines  Dieners 
Fodius  untreu  sei  und  diesen  auf  seine,  Babio 's,  Kosten 
ausstatte  und  füttere').  Darauf  monologisirt  Babio  {Babio 
rcspondois  heisst  es  am  Rande)  weiter.  Er  ist  wüthend 
und  will  sich  an  beiden  rächen. 


der  Dialog  viel  mehr    zurücktritt   als    dies    sonst    gewöhnlich    im  Amphitryon 
der  Fall  ist. 

')  Angesichts  dessen,  dass  der  Dichter  nur  Seenen  und  Leute  aus  dem 
täglichen  Leben  schildern  will,  ist  es  ganz  klar,  dass  diese  Fama  nur  ein 
schlechtes  Auskunftsmittel  von  ihm  ist,  um  nicht  mit  seiner  eigenen  Erzäh- 
lung einzugreifen  und  uns  nicht  selber  sagen  zu  müssen,  dass  Peeula's  Un- 
treue das  Gesprächsthema  der  Ortsbewohner  bildete  und  schliesslich  auch 
Babio  zu  Ohren  kommen  musste  (vgl.  Chassang,  a.  O.  S.  31  Anm.).  Sonst 
hätte  er  uns  sicher  keine  allegorische  Person  vorgeführt.  Dieselbe  tritt  übri- 
gens nur  dieses  eine  Mal  auf. 


jQ->  Unaufführbarkeit  der  epischen  Komödien 

„O  peculans  Pecula,  Fodius  foedissimus  ille; 

„Sic  mea  consumunt!  —  ultor  amarus  ero. 
.Judicium  sie  fit:  für  scande,  moecha  premetur: 

„Für  cruce,  moecha  rogis:  hie  prius  illa  sequens.  (v.  245  ff.) 

Er  besinnt  sich  aber  bald  eines  andern,  und  will  bloss 
Fodius  aufhängen,  seiner  Frau  aber  Gnade  für  Recht  er- 
gehen lassen: 

„Fune  Caput  uinctus  dabit  hie  spectacula  plebi, 

„Hie  auibus  discet  pendula  praeda  fore. 
„Ipse  traham  sursum ;  forsan,  si  traxerit  alter, 

„Fraus  erit,  et  laxo  fune  perire  nequit, 
„Si  funem  linquo,  quoniam  mihi  non  bene  fido. 

„Babio  semper  eris,  uirque  bouinus  erit. 
„Mitis  ero  Peculae;  deerit  fraus,  füre  perempto; 

,,Uerbere  corripiens  hanc  superesse  sinam. 

Dann  spricht  er  gleich  zu  Fodius: 

„En  moriere  Fodi!  substa,  funem  cape  coUo."  Babio  Fodio. 

worauf  dieser  fragt:  (^"^  ^^^'^^-^ 

„„Cur  moriar?""  —  „Causas  ira  referre  uetat.     Fodius.  Babio. 
„Siste,  trahi  patere."  —  ,„,Quo  sie  trahor.""  —  ,,In  cruce  pende." 

Am  Schlüsse  des  Monologs  redet  also  Babio  ohne 
jeden  Uebergang  den  plötzlich  und  ganz  unerwartet  an- 
wesenden Fodius  an;  wir  wissen  gar  nicht  wie  so  letz- 
terer auf  einmal  da  ist, 

Babio  wirft  Fodius  Ehebruch  mit  Pecula  vor;  Fo- 
dius schwört,  dass  er  unschuldig  sei;  Babio  fragt  ihn,  ob 
er  das  durch  die  Feuerprobe  beweisen  wolle  (v.  265  ff.): 

„Moechus  es  in  Peculam."  —  „„Nihil  est.""  —  ,,Uis   igne  probare." 
„„Igne  uolo,  aut  aqua,  si  magis  illa  placet.         Ba.  Fo.  Ba.  Fo. 

„„Clara  fides  Fodii  non  sie  meruisse  putabat:  (am  Rande.) 

„„Sed  non  fructificat  punica  mala  salix. 

„„Per  terrae  planum,  per  caeli  culmina  iuro, 

„,,Iuro  sacras  per  aras,  non  fodit  hanc  Fodius"". 

Babio  thut  als  schenkte  er  ihm  Glauben: 

,,Dextra  det  inde  fidem,  poterit  mihi  sie  satis  esse."  [Babio.] 

„,,Accipe,  pande  manum ;  dextra  dat  inde  fidem  ').  Fodius 

Babioni. 


>)  Mit  den  doppelten  Anführungszeichen  bezeichne  ich  stets  die  Rede 
des  Fodius;  ich  bin  hier  desshalb  so  ausführlich,  weil  die  Zutheilung  dieser 
Reden  bei  Wright,  der  die  Verse  267 — 271  (Clara  fides  —  sie  satis  esse) 
alle    dem    Babio    zuschreibt,    ganz    unannehmbar    ist.     F.rst    Vers    271    gehört 


veranschaulicht  am  Babio,  v.  217 — 318.  XO3 

Fodius  freut  sich,  dass  er  Babio  so  rasch  überzeugt  hat 
und  so  leichten  Kaufs  davon  gekommen  ist;  er  sagt  daher 
bei  Seite: 

,,,,0  Deus,  arte  leui  quam  magna  pericula  uici : 
,„,Scit  neque  bu  neque  ba   Babio  lingua  bouis. 

,.,,Pro  lima  patinam,  Babio,  Fodius  tibi  uendit; 

,,,,Non   Fodius  fodit  hanc,  fodii')   eam   Fodius  .... 

Während  er  aber  so  10  Verse  bei  Seite  spricht,  ist  Babio 
plötzhch  abwesend  zu  denken,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 
P'odius  will  Pecula  gleich  benachrichtigen  (v.  281  ff.): 

,,,,Ut  sibi   praeuideat  Peculae  loquor,   ni  mala   tanta  Fodius. 

,,,,Exi:)ectaUi  minus  pungere   dampna  solent. 

Und  richtig  ist  Pecula  auch  schon  da,  denn  Fodius  fährt 
fort,  sich  an  sie  wendend  und  sie  auffordernd  dem  Babio 
eine  „Scene"  zu  machen,  was  doch  in  Anwesenheit  Babio's 
zum  mindestens  seltsam  wäre: 

,,,,Tanla   tuli,   Pecula,  uix  est  uixisse  remissum;  Fodius 

,,,,P']e,   lixare,  gerne,   ne  patiaris  idem.""  Peculae. 

Pecula  weiss  merkwürdiger  Weise  auch  gleich  worum  es 
sich  handelt  und  wendet  sich  sofort  an  Babio,  der  plötz- 
lich wieder  da  ist: 

„Moecha  tibi  uideor:  ita  me   das  pabula  famae;  Pecula 

„Forsitan  has  et  eas,   qualis  es,  esse  putas."  Bahioni. 

Sie  wirft  ihm  seine  Liebe  zu  Viola  vor,  betheuert  ihre 
Unschuld  u.  s.  w.  Babio  thut,  als  glaube  er  ihr,  beschliesst 
aber  gleich  in  einer  langen,  bei  Seite  gesprochenen  Rede 
(16  Verse,  v.  303  —  318)  dem  ehebrecherischen  Liebespaare 
in  den  nächsten  Tagen  eine  Falle  zu  stellen: 

,,Quae  modo  luna  nouat,  cum  coinua  plena  coibunt, 
,,Arte  noua  functus  criminis  ultor  ero.  —  (v.  317  f.) 

Aber  der  Tag  ist  auch  schon  da,  denn  Babio  fährt,  sich 
an  Fodius  wendend,  unmittelbar  fort,  indem  er  ihm  an- 
zeigt dass  er  abreise: 


wieder  dem  Babio,  wesshalb  bei  diesem  Verse  Babio  am  Rande  stehen 
sollte.  Vielleicht  ist  dieses  in  den  andern  Hss.  auch  der  Fall.  Ueberhaupt 
ist  Wright's  Ausgabe  recht  mangelhaft,  besonders  auch  die  Interpunktion, 
und  manches  ist  sicher  verderbt  und  kaum  zu  verstehen. 

1)  fodit,  Perfect;  im  ersten   Hemistich  und  v.  270  halten  wir  das  Praes, 
fodit  —  so  dass  also  Fodius  keinen   falschen   Schwur  gelhan. 


I04  UnaufTuhrbarkeit  der  epischen  Komödien 

„Iho  mihi  Soloen '),  sil  cura,  Fodi,  tibi  rerum.  Babio  Fodio. 

„Eslo  uigil,  pascit  languida  cura  lupum.  (v.  319  f.) 
„Quando  qucani  redeam."    {er  geht  ab  und  Fodius  sagt  für  sich:) 
„„Nequeas,  rogo,  mille  per  annos, 

,,„Nil  nisi  nomen  eat,  Babio,  rctro  tuum.""  (v.  321  f.)      Fo.  Ba. 

Im  nächsten  Distichon  aber  befindet  sich  Babio  im  Garten 
und  versteckt  sich  dort,  bis  zum  Eintreten  der  Nacht: 

„liic  mihi  sit  requies  inter  dumeta  sub  hortis,  [Babio.] 

„Donec  in  Antipodes  sei  cadat  atque  dies : 
,,Tunc  mihi  surgenti  sit  iter  retro  nocte  sub  atra, 

„Tunc  opus  est  solita  calliditate  frui."  (v.  323  —326.) 

Damit  ist  aber  auch  schon  die  Nacht  hereingebrochen  und 
wir  sehen  uns  im  nächsten  Distichon  plötzhch  vom  Gar- 
ten nach  der  Schlaf kammer  Pecula's  versetzt,  wo  Fodius 
zu  Pecula  sagt: 

,„,Nox  fit:  abest  Babio;  cessit  prope,  mane  redibit;  Fo. 

„„Non  fit  iners  tempus,  dummodo  cuncta  licent. 
,„,Nox  iter  ingeminet,  noctem  Titana  reducat 

„„Quam  dedit  Alcmenae  dum  fauet  illa  loui.""  (v.  327 — 330.) 

]\Iit  dem  nächsten  Verse  sind  wir  schon  wieder  im  Garten 
und  befinden  uns  bereits  mitten  in  der  Nacht,  denn  Babio, 
der  natürlich  von  den  vier  vorhergehenden  Versen  nichts 
hören  konnte,  sagt  zu  sich  selbst: 

„Noctis  adest  medium,  sunt  summa  silenlia  rebus;  Babio 

,,Nunc  tuti  recubant,  nunc  mihi  fata  fauent.  (v.  331  f.)     secum. 

worauf  er  von  aussen  an  das  Nachtlager  des  Fodius  heran- 
schleicht, diesen  aber  nicht  darin  sieht: 

„Ibo,  foramen  erit;  speculabor;  lunä  iuuabit. 

,,En!  uideo,  loculus  non  habet  eius  eum.  (v.  333  f.) 

Daraus  schliesst  Babio  mit  Recht,  dass  Fodius  wahr- 
scheinlich in  der  Schlafstube  Pecula's  sein  werde,  wohin 
er  daher  auch,  mit  Dolch  und  Schleuder  bewaffnet,  trium- 
phirend  aufbricht: 

„Sunt  simul,  et  quid  erit  arcanum  porto  fidelem; 

„Det  Deus  ausa  mihi,  praestet  acumen  ei.  (v.  335  f.) 
„Captus  erit  Fodius ii.  s.  w. 

und   mit    diesen   Worten   befinden   wir   uns    dicht   vor   der 


')  Sdloe   hat    der    Dichter  offenbar   gesprochen    und    wie  aloe  deklinirt; 
ebenso  v.  38 1    (s.  o.  S.  88  Anm.  i);  v.  352  ist  wohl  So/oi-  als  Lokativ  zu  lesen. 


veranschaulicht   am  Babio,  v.  318—354.  jOs 

Hausthüre,  in  deren  Nähe  Pccula's  Schlaf kammcr  Hegt. 
Hier  niest  Babio  (v.  339  f.): 

„Omen  erit,  sternuto  semei,  negat  esse  secundo; 
„Non  timeo  leuia,  nam  leue  pondus  habent." 

und  schon  sind  wir  wieder  im  Innern  des  Ehegemachs,  wo 
Fodiiis,  das  Geräusch  hörend,  zu  seiner  Geliebten  sagt: 

>)»Quid  foris  est,  Pecula?  strepit;  audi;  naribus  efflat; 

„„Numquid  adest  Babio?  non  ego  fallor,  adest.  Fodius 

„„Tuta  cuba;  Surgam;  feret  ut  parat,  et  munietur  Peculae. 

,„,Sordida  barba  pilis  atque  cruore  latus,  (v.  341  —  344). 

Damit  hat  sich  Fodius  von  Pecula 's  Bett  erhoben  und 
ist  vor  die  Thüre  getreten,  wo  er  fragt: 

,„,Ouis  strepit  exterius  secus  Ostia?  currite,  für  est!  Fodius. 

Dabei   fasst    er  Babio  am  Bart,    schlägt   ihn    und    begiesst 
ihn  mit  einer  nicht  näher  zu  bezeichnenden  Flüssigkeit: 
„„Tegula'),  rumpe  moras!  effugit,  olla  praei! 
„„Furcifer,  huc  cedes  uellus'-*)!  —  mihi  barba  relinquit; 

„„Istud,  aueto,  cape!  postera  flagra  dabunt^). 
„,,Claua  salutet  eum,  lateri  seruite  fiagellis; 

,„,Nos  turbare  uolens  ut  sitit  ipse  bibat!""  (v.  345 — 350.) 

Babio  bittet  um  Gnade: 

„Ultra  quam  satis  est;  Babio  sum,  parcite!"  —  ,,„Non  es! 

„„Est  Soloe*);  esse  ncquit  et  simul  hie  et  ibi."" 
„Babio  sum,  redii."  —  ,„,Cur  stas  foris?'-"  —  „Hie  requieui, 

„Uos  turbare  cauens,  et  male  turbor  ego."  (v.  351 — 354.) 

Nun  überschüttet  ihn  Fodius  zu  allem  zu  noch  mit  Vor- 
würfen und  stellt  ihm  vor,  wie  er  leicht  durch  seine 
Unvorsichtigkeit    und    sein   Misstrauen    um's    Leben    hätte 


1)  Wright  liest :  Strogule,  welches  Wort  mir  unbekannt  ist.  S.  126  gibt 
er  als  Lesart  der  Digby  Hs. :  Tegole  an ;  ich  lese  Tegula,  womit  denn  eben 
die  olla  gemeint  wäre. 

-)  nullus,  das  Wright  für  das  unverständliche  nellus,  welches  S.  72  im 
Text  steht,  auf  S.  126  vorschlägt,  scheint  mir  gar  keinen  Sinn  zu  geben;  da- 
gegen ist  das  Wort  uellus,  welches  sich  an  dieser  Stelle  in  der  Londoner 
Cotton  Hs.  (die  einzige  deren  Lesart  angegeben  ist)  findet,  viel  eher  an- 
nehmbar. Das  handschriftliche  Huc  cedes  uellus  könnte,  so  scheint  es  mir, 
allenfalls  bedeuten:   „Hier  wirst  Du  Haare  lassen". 

3    Weiteres  werden  Dir  die  Peitschen  verabreichen. 

*)  5o/oif«  Cottonianus;  5ö/z/t'w  Digby  Hs.;  Bodl.  851  ist  nicht  angegeben. 
Vgl.  vorstehende  Seite  Anm. 


Io6         Epische  Komödien  die  man  Tragikomödien  nennen  könnte, 

kommen    können.     Er    solle   Aehnliches    nicht    ein    zweites 
Miil  versuchen. 

Ich  habe  hier  nicht  mehr  als  den  Inhalt  von  etwa  140 
Versen  mitg-etheilt;  sie  genügen  aber  vollständig  um  zu 
zeigen,  dass  an  die  Aufführung  eines  Stückes,  in  dem  in 
einem  Athcmzuge  Monate '),  Wochen  vergehen,  der  Tag  in 
den  Abend,  der  Abend  in  die  Nacht  übergeht,  die  Personen 
überall  und  nirgends  anwesend  sind,  wie  es  gerade  passt, 
der  Ort  der  Handlung  im  Verlaufe  von  30  Versen  (319 — 350) 
bald  auf  der  Schwelle  des  Hauses,  dann  mitten  im  Garten, 
dann  in  Pccula's  Schlafzimmer,  dann  wieder  im  Garten  und 
wieder  im  Innern  dieses  Zimmers  und  schliesslich  wieder 
vor  der  Hausthüre  ist,  in  unscrm  Sinne  nicht  gedacht 
werden  konnte. 

5. 
Ebenso  wie  epische  Komödien  gibt  es,  obwohl  in  offen- 
bar geringerer  Zahl,  auch  epische  Tragödien.  Ausserdem 
aber  lässt  sich  zwischen  beiden  eine  INlittelgattung  denken, 
die  man  in  gewissem  Sinne  zur  epischen  Komödie,  in  an- 
derem Sinne  zur  epischen  Tragödie  rechnen  könnte,  die 
für  das  Mittelalter  aber  sicher  noch  unter  den  Begriff  der 
Komödie  fiel,  während  wir  sie,  wofern  es  erlaubt  ist  einen 
erst  später  wieder  aufgenommenen  Ausdruck  für  die  Litte- 
ratur  einer  früheren  Zeit  zu  verwenden,  am  liebsten  als 
epische  Tragikomödien  bezeichnen  würden.  Zu  diesen  nun 
liesse  sich  u.  A.  rechnen  eine  Bearbeitung  der  so  weit  ver- 
breiteten  und    in   ihrer   ältesten  F"assung   in's  frühe  Mittel- 


')  ^-   377  —  380    sagt  Babio  zu    sich   selbst,    nachdem    ihm    sein    erster 
Versuch,  Fodius  und  Pecula    auf  der  That  zu  ertappen,    so  schmählich  miss- 
lungen,  er  wolle  in  einem  Monat  einen  neuen  Versuch  machen : 
„Nunc  mihi  more  nouo  placet  ultio  mense  peracto, 

„Nunc  uolo  cum  sociis  fortis  adesse  dolis. 
„Haerent  sola  metu,  sunt  agmina  tuta  uiarum, 
„Uictus  eram  solus,  agmine  uictor  ero. 
Und  mit  diesen  Worten  ist  auch  schon  der  Monat  verstrichen,  denn  v.  381  f. 
sagt  Babio  bereits  zu  Fodius: 

,,Uado,  Fodi,  Soloen,  rediturus  ad  orgia  Bacchi:  Babio 

„Esto  uigil,  sit  agri,  sit  tibi  cura  domus"  Fodio. 

und   geht   ab. 


welche  Bezeichnung  jedoch  nicht  überliefert  ist.  J07 

alter  zurückreichenden  Erzählung  vom  Schneckinde:  Ein 
Alann,  der  nach  langjähriger  Abwesenheit  seine  vorher 
kinderlose  Frau  als  Mutter  eines  Kindes  findet,  das  sie 
vom  Schnee  gezeugt  vorgiebt.  Der  Mann  thut  als  glaubte 
er's,  geht  wieder  auf  Reisen,  nimmt  das  Kind  mit  und  ver- 
kauft es,  worauf  er,  nach  Hause  zurückgekehrt,  seiner  Frau 
angibt,  das  Kind  sei  an  der  heissen  Sonne  geschmolzen. 
Die  betreffende  Bearbeitung  findet  sich  unter  dem  Titel 
De  mercatore,  100  elegische  Verse  umfassend,  im  Vatic. 
Christ.  344  f"  28  und  ist  von  Wattenbach')  veröffentlicht. 
Sie  gehört  jedenfalls  dem  12.  Jahrhundert  an  und  die  Er- 
zählung überwiegt  in  ihr  den  Dialog;  das  Gedicht  würde 
also,  als  Komödie  angesehen,  in  die  zweite,  durch  IMatthaeus 
von  Vendome  und  seine  Schule  illustrirte  Periode  gehören. 
In  der  That  schreibt  ihr  auch  Wattenbach  französischen 
Ursprung  als  wahrscheinlich  zu  und  bemerkt,  der  Stil  er- 
innere an  IMatthaeus  von  Vendome.  Daraus  folgt  jedoch, 
wie  wir  gesehen  haben,  noch  nicht,  dass  letzterer  auch 
wirklich  der  Dichter  sei. 

Eine  andere  Bearbeitung  dieser  gleichen  Geschichte, 
die  Du  Meril-)  nach  einem  alten  Drucke  unter  dem  Titel 
De  uiro  et  uxore  moecha  wiedergibt  und  welche  bloss 
IG  elegische  Distichen  umfasst,  könnte  man  allenfalls  auch 
unter  die  epischen  Tragikomödien  rechnen,  obwohl  sie 
schon  ausgesprochener,  als  die  vorhergehende,  den  Cheirak- 
ter  einer  Fabel  mit  daraus  gezogener  Moral  trägt.  Auch 
hier  überwiegt  die  Erzählung  den  Dialog  und  das  Gedicht 
dürfte  wohl,  wie  das  vorhergehende,  ebenfalls  dem  12.  Jahr- 
hundert angehören  3). 

Auch  in  diese  Gattung  des  elegisch- epischen  Dramas 


>)  Zs.  für  deutsches  Alterthum  XIX  (N.  F.  VII)  S.  119  ff.  Der  gleiche 
Codex  enthält  noch  zwei  andere  Bearbeitungen  der  gleichen  P'abel,  die 
Wattenbach  a.  O.  ebenfalls  abdruckt.  Vgl.  auch  Haureau,  Notices  et  Ex- 
traits  etc.  XXIX,  20  partie,  S.  240  ff.  (No.  VI)  und  S.  303  f.  (No.  XVIII). 

^)  Poesies  inddites  du  moy.  äge  S.  418  f. 

3)  Diese  Bearbeitung  erinnert  in  verschiedenen  Redewendungen  sehr  an 
die  erste  der  drei  kurzen  hexametrischen  Fassungen  der  gleichen  Erzählung 
die  Galfredus  de  Vinosalvo  miltheilt  (Poetria  nova  v.  724 — 728  der  kritischen 
Separatausgabe  von  Leyser,  Galfridi  de  Vinosalvo  Ars  poetica,  Heimst.  1724). 


Io8         Ueberlit'ferunf;   der  Bezeichnungen    Cotnoedia  und    Tragoedia. 

Hesse  sich  natürlich  noch  viel  anderes  einreihen ').  Da 
jedoch  die  damalige  Zeit  diese  Unterscheidung  nicht  kannte 
und  wir  niemals  ein  Gedicht  als  Tragikomödie  bezeichnet 
sehen,  so  könnten  wir,  wenn  wir  der  mittelalterlichen  Auf- 
fassung gerecht  werden  wollen,  solche  poetische  Erzeug- 
nisse nur  den  Komödien  beizählen.  Doch  Hesse  sich  dann 
nur  schwer  eine  Grenze  finden,  denn,  während  wir  bei  den 
früher  besprochenen  Gedichten  meistens  den  Titel  Comocdia 
theils  durch  den  Autor  selbst,  theils  durch  die  Angabe 
alter  Hss.-),  theils  durch  die  Anrufung  Thalia's'^)  u.  s.  w.  als 

1)  Vielleicht  könnte  dazu  auch  des  w.  u.  als  Tragödiendichter  zu  er- 
wähnenden Bernard  von  Chartres,  genannt  Silvestris,  elegisches  Gedicht:  De 
paupere  ingrato  gerechnet  werden.  In  demselben  handelt  es  sich  um 
einen  armen  Mann,  der  seinem  Elend  durch  Erhängen  ein  Ende  machen  will, 
daran  aber  durch  einen  Soldaten  gehindert  wird,  welchen  er  desshalb  bei 
Gericht  anklagt  (s.  Hist.  litt.  XII  273). 

2)  In  folgenden  Hss.  z.  B.  ist  uns  die  Bezeichnung  des  entsprechenden 
Gedichtes  als  Cotnoedia  oder  als  Tragoedia  [abgesehen  vom  Dichter,  wie 
z.  B.  bei  der  Aulularia  und  der  AI  da,  —  oder  vom  Gewährsmann  der 
sie  uns  in  seinem  Werke,  habe  er  sie  nun  selber  verfasst  oder  nicht,  mit- 
theilt, wie  z.B.  bei  der  Komödie  und  der  Tragödie  in  der  Poetria  des  Jo- 
hannes de  Garlandia,  bei  der  Komödie  in  Galfred's  Poetria  noua, 
—  oder  von  einer  dem  Dichter  nahestehenden  Person,  wie  Wilhelm 's  von 
Blois  Bruder  Peter,  der  des  ersteren  Comoedia  deAlda  und  Tragoe- 
dia de  Flaura  et  Marco  ausdrücklich  als  solche  bezeichnet  —  welches 
Alles  ich  gehörigen  Ortes  stets  hervorhebe]  durch  den  Copisten,  d.  h.  im  In- 
cipit  im  Explicit,  in  Rubriken,  Randangaben  etc.,  überliefert:  Für  Vitalis' 
Amphitryon:  Bernens.  702;  Oxford  Bodleiana  3041  des  alten  Katalogs, 
neu  Bodl.  851 ;  London  Cotton  Titus  A  XX;  Paris  B.  N.  lat.  8498  (?);  Mad- 
rider Codex  M  lio  (s.  Osann  a.  O.  S.  XII);  Neapolit.  Codex  Bibl.  Nazion.  IV 
F  12  etc.  —  für  die  Aulularia:  Hs.  Douay  371  ;  Codex  des  Benediktiner- 
klosters in  Lambach  Nr.  100  —  für  die  Alda:  Lambacher  Codex  100;  Ley- 
dener  Codex  Bonav.  Vulc.  48  (13.  Jahrhundert)  der  darausgezogene  Proverbia 
mit  der  Angabe  ex  Comoedia  de  Alda  enthält  (s.  Suringar,  Alda  Guarini 
Veronensis  S.  9);  in  den  Flores  auctorum  der  Hs.  der  Berliner  Kgl.  Biblio- 
thek Diez.  B.  Santen.  60  —  für  den  Milo,  den  Miles  gloriosus  und  die 
Lydia  (s.  auch  Du  M^ril,  Poesies  ined.  353  Anm.  3):  Wiener  Codex  312  — 
für  den  Babio  die  Cotton  Hs.  Titus  A  XX  und  der  Digby  Codex  53  —  für 
Paulinus  et  Polla  Paris  B.  N.  lat.  8498  (im  Incipit  u.  Explicit,  s.  Delisle, 
Catalogue  des  mss.  des  fonds  Libri  et  Barrois,  Paris  1888,  S.  230)  — •  für  die 
Tragödie  des  Renerus  (s.  w.  u.  Kap.  III  7)  im  Cod.  2719  der  Kgl.  Biblio- 
thek zu  Brüssel  u.  s.  w. 

3)  Wie  z.  B.  im  Milo  (s.  o.  S.  79),  im  Miles  gloriosus  (s.  o.  S.  82); 
doch   ist    dies  kein    sicherer   Beweis    dafür,    dass    das  Gedicht    vom  Autor    als 


Epische  Traijödien.     IJnlerscheidun«^   von   den   Kciniödien.  jog 

ihnen  zukommend  erkennen  konnten,  oder  andererseits  durch 
die  grosse  Aehnhchkeit  der  Behandlung,  des  Stoffes  u.  s.  w. 
berechtigt  waren,  auch  solche  Gedichte,  deren  ]3enennung 
als  Komödie  uns  nirgends  bezeugt  war,  denselben  dennoch 
beizuzählen,  so  fällt  dieses  Correktiv  hier  weg.  In  so  eigent- 
lichem Sinne,  wie  die  früher  besprochenen,  waren  diese  Ge- 
dichte jedenfalls  nicht  als  Komödien  angesehen  und  dess- 
halb  möge  uns  die  allgemeine  Constatirung  ihrer  Verwandt- 
schaft mit  den  erstoren  genügen. 

b)  Epische  Tragödien. 
0. 

Was  nun  die  epischen  Tragödien  dieser  Zeit  anlangt, 
so  ist  ihre  Zahl,  wie  gesagt,  geringer  als  die  der  Komödien; 
sie  sind  auch  meist  kürzer,  wenig-er  durchgebildet,  und  es 
scheint  als  ob  sie  sich  im  Allgemeinen  nicht  so  sehr  der 
Gunst  des  Publikums,  d.  h.  der  Leser  oder  der  Zuhörer, 
erfreut  hätten.  Die  lascive  Komödie  sagte  dem  12.  Jahr- 
hundert offenbar  besser  zu,  obwohl  auch  die  Tragödie  sich 
nicht  gerade  immer  durch  Sittenstrenge  auszeichnet. 

In  Bezug  auf  das  Versmass  verhalten  sich  die  beiden 
Gattungen,  Tragödie  und  Komödie,  ganz  gleich;  dagegen 
soll  in  Bezug  auf  den  Stil  ein  bedeutender  Unterschied 
bestehen  und  die  Theoretiker  sind  sich  darin  einig,  für  die 
Tragödie  einen  stiliis  altiis  oder  o-ratii's  zu  fordern,  im  Gegen- 
satz zur  Komödie,  über  deren  Stil  hinwiederum  die  An- 
gaben auseinander  gehen.  Nach  Johannes  Januensis  hat 
sie  einen  sfibts  JuiDiüis  und  ist  affinis  (piotidiauac  lociifwui^), 
aber  Placidus  und  die  ihn  benutzenden  Glossare  sagen 
bloss:  noii  faiii  alto  ut  tragoedia  sfilo,  scd  ijicdiocri  et  dulci, 
wozu  Papias  erläuternd  fügt:  quod^)  sacpc  ctiarii  (d.  i.  ausser 


Komödie    angesehen   wurde,    denn    Thalia    ist   ja    auch    die  Muse  Ovid's  und 
seiner  Nachfolger,  s.  Peiper,  Archiv  V  500. 

1)  Vgl.  dazu  Marius  Victorinus,  Keil,  Gramm,  lat.  VI  81,  i  ff.,  wo  es  von 
den  Komikern  mit  Bezug  auf  den  iambischen  Trimeter  heisst:  ita  dum  co- 
tidianum   sertnonem    ünitari  nituniur,   metra  uitiant  studio,    non    miperitia. 

2)  So  lesen  sämmtliche  Ausgaben  des  Papias,  während  die  Ausgaben 
von  Joh.  Januensis'  Catholicon,  in  welches  diese  Stelle  aufgenommen  ist,  ohne 


I  lo  üer  Slil  der  Komödie 

den  res  pnuatoruni  rt  h^irniliiim  pcrsoiartim)  de  historica 
ßdc  rt  de  graiiibus  tractat  prrsonis  und  diese  ganze  Stelle 
nimmt  wieder  Johannes  Januensis  \vr)rtlich,  unter  Anführung 
Papias'  als  Gewährsmann,  in  seinem  Artikel  Conwcdia  auf. 
Die  letzte  Quelle  dieses  Zusatzes  ist,  nach  den  grmics  pcr- 
sonac  zu  schliessen,  in  Horazens  Ars  poetica  93  ff.  zu  suchen, 
was  Dantc's  Brief  an  Cangrande  §  10  und  der  auf  letzterer 
Stelle  fussende  Pietro  di  Dante,  a.  O.  S.  10,  zur  Gewissheit 
machen.  Uebrigens  bemerke  man,  dass  von  den  sonstigen 
Stellen  aus  lateinischen  Schriftstellern  des  Alterthums,  die 
hier  in  Betracht  kommen  können,  keine  angibt,  welcher 
Stil  der  Komödie  zukomme.  Nur  der  dem  Mittelalter  sehr 
unvollkommen  bekannte  Aulus  Gellius ')  führt  ein  Citat  aus 
A^arro  an,  wonach  Terenz  ein  Beispiel  der  incdiocritas,  d.  h. 
des  mittleren  Stiles  ist,  und  diese  Auffassung  würde,  falls 
zum  Mittleren,  wie  bei  der  oben  angeführten  Stelle  aus 
Placidus,  auch  das  Süsse  und  Milde  zu  rechnen  ist,  in  den 
zu  Ende  von  Sueton's  Vita  des  Terenz-)  aus  Cicero  und 
Caesar  citirten  Versen  eine  Bestätigung  finden.  Anderer- 
seits konnte  die  Stelle  aus  Servius-*):  in  hicolicts  Jmniilcin 
(seil.  cJiai'acfcrevi  habet  Uergilius)  pro  qiialttate  iiegotionnn 
et  personaruvi:  naiii  personae  hic  rusticae  sunt,  siniplicenter 
gmidentes,  a  qiiibus  nihil  altiiin  debct  requiri  gemäss  der 
Anschauung  des  Mittelalters  auch  auf  den  der  Niedrigkeit 
der  Personen  entsprechenden  Stil  der  Komödie  übertragen 
werden,  welche  Auffassung  hinwiederum  durch  die  Stelle 
aus  IVIarius  A^'ictorinus,  in  der  ein  tragischer,  ein  komischer 
und  ein  dazwischenliegender  satyrischer  Stil  unterschieden 
werden ,  wenigstens   äusserlich ,  dem  Wortlaute  nach  ^) ,  ge- 


Ausnahme quae  statt  quod  geben.  —  Vergl.  übrigens  zu  dieser  Stelle  des 
Papias  den  Anonimo  Fiorentino,  w.  u.  S.  ill  Anm.  6. 

*)  Noctes  atlicae  VI  (VII)  14,  l  flF.  handelt  er  von  den  drei  Stilen  in  car- 
tnine  et  in  soluta  oratione ;  der  eine  ist  der  character  über,  der  andere  gra- 
cilis  und  der  dritte  mediocris.     Die  oben  citirte  Stelle  s.  ibid.  14,  6. 

'^)  In  Reifferscheid's  Suetoni  Reliquiae  S.  34 ;  die  betr.  Vita  war  dem 
Mittelalter  durch  Donat  sehr  wohl  bekannt. 

3)  a.  O.  vol.  III,  S.  2,  3  ff. 

■*)  Denn  in  Wirklichkeit  handelt  es  sich  an  der  betr.  Stelle  (bei  Keil, 
Gramm,  lat.  VI  81,  37)  um  die  verschiedenen  Arten  des  iambischen  Trimeters 
in  der  Tragödie,  Komödie,  Ode,  Satyra    u.  s.  w.,    was    allerdings,    wie    schon 


in  den  Theorien  des  Alierihums  und  des  Mittelalters.  j  j  j 

Stützt  erschiene.  Würden  aber  schon  auf  diese  Gewährs- 
männer gegründete  Theorien  auf  der  einen  Seite  einen  mitt- 
leren, auf  der  andern  einen  niedrigen  Stil  für  die  Komödie 
ergeben,  so  ist  von  Horaz  für  dieselbe,  und  allerdings  auch 
für  die  Tragödie,  worin  ihm  das  Mittelalter  in  der  Theorie 
wenigstens  nicht  gefolgt  ist.  ein  zeitweiliges  Schwanken 
des  Stiles  ausdrücklich  hervorgehoben.  So  werden  wir  uns 
denn  nicht  wundern  abweichende  Angaben  über  den  Stil 
der  Komödie,  \\"ie  \^■ir  sie  bereits  in  lexikalischen  Werken 
nachge\\*iesen  haben,  auch  sonst  zu  finden.  Während  Dante 
in  dem  Briefe  an  Cangrande,  nachdem  er  erklärt,  dass  die 
Komödie  nm/sse  et  humüitcr  spreche,  sich  begnügt  die 
Stelle  aus  Horaz,  Ars  poetica  93  —  95,  zu  citiren,  ohne  sie 
ausdrücklich  zu  bestätigen,  so  spricht  er  in  Vulg.  eloq.  11  4, 
2'^^.  (ed.  GiuHani)  der  komischen  Dichtungsart  ausdrücklich 
einen  z\A*iefachen  Stil,  eine  höhere  (mittlere?)  und  eine  nied- 
rigere Sprache  zu.  So  finden  wir  auch  in  den  Dantecom- 
mentaren  abweichende  Angaben  über  den  Stil  der  Komödie. 
Pietro  di  Dante  und  Boccaccio  lehnen  sich  an  den  Brief 
an  Cangrande  an  und  fordern  vom  Dichter  der  Komödie 
ein  remissc  loqui^),  Vunnlita  dcüo  stüo,  einen  stilo  uuiüc  r 
rimcsso-).  Benvenuto  da  Imola  verlangt  für  die  Comordia 
einen  sfi'lus  bassus  humüis  nifimiis'--),  wogegen  die  satira 
einen  sfitus  mcdins  et  tempcratus  oder  mcdwcris  stilus^)  hat. 
Im  Gegensatze  dazu  schreiben  Buti^')  und  der  Anonimo 
Fiorentino  0)  der  Komödie  einen  "mittleren  Stil  zu,  während 
die  oben  Seite  109  Anm.  i  citirte  Stelle  zeigt,  in  einer  gewissen  Wechsel- 
beziehung zum  Stile  steht.  —  Zu  den  oben  Seite  31  Anm.  2  in  Hinsicht 
auf  die  Verschiedenheit  des  Stiles  citirten  Stellen  seien  hier  aus  der  latei- 
nischen Litteratur  noch  folgende,  meist  jedoch  ausschliesslich  auf  die  Rhe- 
torik bezügliche,  angeführt;  Rhetorik  ad  Herennium  IV  8,  II  ff.;  Cicero, 
Orator  ad  M.  Brutum  §  20  ff.;  Ouintilian,  Institut.  XII  lO,  58  ff.;  Macrobius, 
Saturn.  V  l,  7  ff.;  Isidor,  Etjaii.  11  17,  bei  Hsdm,  Rhetores  lat.  min.  S.  515, 
25  ff.;  vgl.  ibid.  auch  noch  S.  125,  29  ff.;  561,  6  ff". 

>)  Pietro  AUighieri  a.  O.  S.  lO. 

2)  Boccaccio.  Vita  di  Dante  und  Comento  a.  O.  I  75 ;  85. 

S)  a.  O.  I  18;  19;  154;  556.  ♦)  a.  O.  I  18;   154. 

*)  a.  O.  I  543;  Cortiedia  .  .  .  :rj::a  Jelle  persotie  fm^ane,  ed  in  mez&ano 
stüo  si  dee  comporre. 

*)  a.  O.  I  9:  Comnudia  i  y//i...'  ^:u£  poetico  per  lo  qu-ale  si  scrirono  i 
fatti  dilli  private  persotu  et  basse  cott  stüo  tmsaano,  et  alcuna  Z'olta  tratta 
störte  di  per  sötte  autorevoli  (vgl.  Papias  oben  S.  109  f.). 


I  I  2  Dtr  Stil  in  den  epischen  Komödien  und  Tragödien. 

Tacopo  di  Dante')  und  lacopo  dolla  Lana'-),  Stil  und  Inhalt 
zusammenwerfend,  alles  m(')glichc  gestatten.  —  Johannes  de 
Garlandia  will,  wie  wir  sahen-'),  für  die  Komödie  einen 
niederen,  aber  doch  nicht  zu  niederen  und  nicht  farblosen 
Stil,  während  er  seiner  Tragödie  ausdrücklich  einen  er- 
habenen Stil  zuschreibt. 

Wenn  wir  nun  die  epischen  Komödien  daraufhin  prü- 
fen, so  können  wir  an  ihnen  viel  eher  einen  mittleren,  in- 
sofern als  er  durchaus  nicht  erhaben  ist,  aber  kaum  einen 
s//7/ts  Inimüis  konstatiren,  und  gleichzeitig  ist  an  den  meisten 
der  auf  Vitalis  folgenden  Komödien  eine  Neigung  zu  ob- 
sc()nen  Wortspielen  hervorzuheben,  was  allerdings  in  ge- 
wissem Sinne  auch  als  niedriger  Stil  aufgefasst  werden 
könnte.  Ob  im  Gegensatz  dazu  die  epische  Tragödie  wirk- 
lich einen  erhabenen  Stil  aufwies,  darüber  gestatten  uns 
die  wenigen  Denkmäler  kein  Urtheil.  Dass  schon  der  In- 
halt einen  ernsteren  Ton  bedingte,  ist  von  vornherein  an- 
zunehmen, und  der  Tragödie  De  Patricida  kann  man 
auch  einen  höheren,  würdigen  Stil  nicht  absprechen,  dagegen 
finden  war  in  der  Tragödie  DeAffra  et  Flavio  dieselben 
abgeschmackten  Künsteleien  und  Wortspiele,  worunter  auch 
hier  obscöne,  die  uns  in  der  Komödie  so  oft  begegnen. 
Galfredus  de  Vinosalvo^)  hebt  hervor,  dass  der  Stil  in 
der  Komödie  einfach,  heiter,  „leicht"  sein  müsse,  in  der 
Tragödie  dagegen  ernst,  „reif",  gefärbt,  erhaben,  gedrängt, 
gekünstelt,  es  ist  aber  auffallend,  dass  er  für  letztere  kein 
mustergültiges  Beispiel  anzuführen  weiss. 

Ausnahmslos  unterscheidet  sich  die  Tragödie  von  der 
Komödie  durch  den  Inhalt,  insbesondere  den  traurigen 
Ausgang  5).     In    der    That    ist    darauf,    dass    die    Komödie 

*)  a.  O.  S.  2 :  il  secondo  [stile  e  chiamatoj  comedia,  sotto  il  quäle  gencrnl- 
mente  e  universalmente  si  tratta  di  tutte  le  cose. 

*)  a.  O.  I  97 :  Comedia  e  uno  stile  che  tratta  cotnunemente  di  cose  hasse, 
mezzane  e  alte,  o  vero  che  comincia  in   miseria  e  tertnifta  a  la  felicitade. 

2)  oben  S.  31  f. 

*)  Poetria  nova  v.  1899  ff.  und  1925  fF.  der  kritischen  Separatausgabe  von 
Leyser,    Hehnstedt   1724.     Die  Tragödie    meidet    auch    den  Hiatus  (v.  1940  f.). 

^)  Regnier's  noch  zu  erwähnende  Tragoedia  macht  allerdings  eine 
Ausnahme,  aber  nur  eine  scheinbare,    da    sie    überhaupt   nur    scherzweise    als 


Anfang  und  Ausgang  der  epischen  Komödien  und  Tragödien.        11:2 

traurig,  oder  auch  nur  ernst,  die  Tragödie  dag"cg"cn  heiter 
beginnen  solle,  kein  grosses  Gewicht  zu  legen.  Einen 
traurigen  Anfang  hat  bloss  die  AI  da,  und,  wenn  man  will, 
die  Aulularia;  den  des  Milo  könnte  man  höchstens  ernst 
nennen,  die  übrigen  Komödien  aber  sind  schon  von  Anfang 
an  heiter.  Von  den  Tragödien  hat  nur  der  Patricida,  der 
gewiss  das  beste  Gedicht  dieser  Gattung  ist,  entschieden 
heitern  Anfang  und  vielleicht  fängt  auch  die  Tragödie,  die 
sich  in  der  Poetria  des  Joh.  de  Garlandia  findet,  in  ihrer 
hexametrischen  Bearbeitung  heiter  an^),  dagegen  ist  die 
Tragödie  De  Affra  et  Flavio  von  Anfang  an  traurig. 
Die  Orestis  Tragoedia,  die  den  Reigen  eröffnet  und  die 
wir  bereits  besprochen  haben,  hat  allerdings  einen  günstig^en 


Tragödie  bezeichnet  ist  (s.  w.  u.),  in  der  uns  beschäftigenden  Frage    also    gar 
nicht  in  Betracht  kommen  kann. 

')  Da  dieselbe  in  ihrer  Ausführung  nicht  abgedruckt  ist,  sondern  nur 
deren  Argument  in  lateinischer  Prosa  (s.  Quellen  etc.  IX,  I.  Abth.  S.  503  u. 
Anm.),  so  kann  ich  das  nicht  bestimmt  sagen,  aus  der  Summa  aber  die 
vorangeht,  darf  man  schliessen,  dass  sie  heiter  anfängt  und  jedenfalls  be- 
hauptet dies  Johannes  selber  (s.  w.  u.  S.  127),  wie  er  überhaupt  auf  traurigen 
Anfang  der  Komödie  und  freudvollen  Anfang  der  Tragödie  und  beidemal 
entgegengesetzten  Schluss  grosses  Gewicht  legt  (s.  o.  S.  32),  so  dass  wir  an- 
nehmen müssen,  dass  er  auch  den  Anfang  der  von  ihm  mitgelheilten  Ko- 
mödie traurig  fand,  was  wir  hinwiederum  nicht  finden  können.  —  Damit 
will  ich  nicht  gesagt  haben,  dass  den  entsprechenden  Definitionen  des  Euan- 
thius-Donatus  und  der  mittelalterlichen  Theoretiker  nicht  etwas  richtiges  zu 
Grunde  liegen  könnte ;  nur  drücken  sie  sich  ungenau  aus  und  ist  ihre  Auf- 
fassung eine  rein  äusserliche.  Dante  sagt  wenigstens :  tragoedia  in  principio 
est  admirabilis  et  qiiieta  ....  comoedia  uero  inchoat  asperitatem  aliciiius  rei ; 
die  andern  aber  fordern  geradezu  fröhlichen,  beziehungsweise  traurigen  An- 
fang und  Joh.  de  Garlandia  lobt  ausdrücklich  an  seiner  Tragödie,  dass  sie 
incipit  a  gaudio.  Es  kann  aber  doch  nur  gemeint  sein ,  dass  bei  der  Ko- 
mödie zunächst  allerlei  Unannehmlichkeiten  und  drohende  Verwickelungen 
vorkommen,  die  sich  schliesslich  (aber  doch  erst  ganz  spät,  so  dass 
weitaus  der  grösste  Theil  einer  Komödie  in  diesem  Sinne  traurig  wäre)  in 
erfreulicher  Weise  lösen,  während  in  der  Tragödie  die  Sache  eine  Zeit  lang 
meist  ganz  gut  zu  gehen  scheint,  und  die  Schwierigkeiten  sich  erst  später, 
mit  der  Peripetie,  einstellen  (vgl.  die  von  Sueton-Diomedes  488,  17  bedeutend 
genauer  und  vorsichtiger,  als  bei  Euanthius-Donatus  und  den  spätem,  gefasste 
Aeusserung  darüber  in  Bezug  auf  die  Tragödie,  s.  o.  S.  30).  Dann  aber  han- 
delt es  sich  nicht  bloss  um  den  Anfang;  doch  selbst  wenn  wir  davon  ab- 
sehen und  die  Forderung  der  Theoretiker  so  interpretiren,  wie  ich  es  eben 
gethan  habe,  so  stimmt  sie  doch  nur  sehr  unvollkommen  und  gezwungen  zu 
Clo  etta  ,  Beiträge  1.  g 
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Mathematicus  oder  De  Patricida. 


Anfang  —  die  Rückkehr  des  Ag-amcnon,  sein  AViedersehcn 
mit  Klytämncstra  — ,  der  freilich  nur  zu  Ijald  in's  Gegen- 
theil  umschlägt,  während  der  Schluss  wieder  günstig  und 
versühnend  ist,  was  einen  späteren  Dichter  wohl  gehindert 
haben  würde  das  Gedicht  als  Tragocdia  zu  bezeichnen. 
Auch  dass  die  Personen  der  Tragödie  Fürsten  und  Könige 
sein  müssen,  trifft  bei  den  epischen  Tragödien  des  Mittel- 
alters nicht  zu,  vielmehr  kommen,  abgesehen  von  der 
Orestis  Tragoedia,  nur  im  Patricida  Personen  vor,  die 
cinigermassen  dieser  in  den  Definitionen  der  Lexiken,  aber 
nicht  von  Dante  und  Joh.  de  Garlandia,  gestellten  Forderung 
entsprechen '). 

An  mittelalterlichen  Tragödien  kommen  hier  sechs  in 
Betracht,  von  denen  eine  uns  nicht  erhalten,  oder  wenigstens 
bis  jetzt  nicht  aufgefunden  ist,  und  eine  andere,  wie  gesagt, 
eigentlich  nicht  dazu  gehört. 

Die  älteste,  längste  und  auch  beste  der  uns  erhaltenen, 
oder  bis  jetzt  bekannt  gewordenen,  epischen  Tragödien 
ist  das  „Mathematicus",  oder  auch  „De  Patricida"  be- 
titelte und  aus  S34  elegischen  Versen  bestehende  Gedicht-), 
welches  mir  mit  ziemlicher  Sicherheit  Bernard  v.  Chartres 
(Silvestris)  zugeschrieben  werden  zu  können  scheint, 
denn  darauf  deuten  nicht  nur  die  meisten  Handschriften, 
sondern  auch  die  ganze  Tendenz  des  Stückes  hin  3).     Somit 

den  epischen  Dramen.  Jene  wiederholen  bloss  kritiklos  was  von  den  alten 
Grammatikern  und  Isidor  überliefert  ist,  ohne  sich  um  die  Dichtung  ihrer 
Zeit  viel  zu  kümmern,  denn  auch  die  Vornehmheit  der  Personen,  welche 
Könige  und  Fürsten  sein  sollen,  die  die  Lexiken,  aber  nicht  Dante  und  Joh. 
de  Garlandia,  für  die  Tragödie  fordern,  finden  wir  höchstens  im  Patricida. 

*)  s.  am  Schlüsse  der  vorstehenden  Anmerkung. 

^)  s.  Haureau  in  Notices  et  Extraits  etc.  XXIX,  2e  partie,  S.  341 — 347 
(No.  XLIII).  Vgl.  auch  Hist.  litt.  t.  XI  S.  380  f.,  t.  XII  S.  273  und  t.  XV 
S.  XII  und  XVI.  Herausgegeben  unter  dem  ersten  Titel  ist  es  von  Beau- 
gendre  in  Venerabilis  Hildeberti  .  .  .  Opera  (Paris  1708)  col.  1295  ff.;  wieder 
abgedruckt  vom  Abbe  Bourasse  in  Migne's  Patrol.  lat.  CLXXI  col.  1365 — 
1380.  —  Die  Hss.  sind  an  den  aa.  Oo.  verzeichnet  (Barrois  245  =  Paris  B. 
N.  lat.  3718).  Verse  aus  dem  Patricida  {^de  libro  qui  dicitur  de  patricida) 
finden  sich  auch  in  den  Flores  auctorem  des  ms.  Diez.  B.  Santen.  60. 

3)  Vgl.  besonders  Hist.  litt.  XII,  272  f. ;  Haureau  a.  O.  S.  343.  Die  in 
der  Hist.  litt.  a.  O.  angeführte  Hs.  Vatic.  370  ist  die  Hs.  Nr.  90  der  Königin 
Chrisline  bei  Montfaucon,  Bibliotheca  ßibliothecarum  I,  S.  15.  Vgl.  ferner  Victor 
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können    wir   es    etwa   in    den  Anfang   des   12.  Jahrhunderts 
setzen  1). 

Der  ziemlich  wunderliche  Inhalt  dieser  Tragödie  er- 
innert sehr  an  den  Mythus  von  Oedipus:  In  Rom  lebte  ein 
tüchtiger,  reicher  Krieger  von  vornehmer  Abkunft,  der  mit 
einer  ihm  durchaus  ebenbürtigen  Frau  vermählt  war.  Ihr 
einziges  Unglück  war,  dass  sie  keine  Kinder  hatten.  Die 
Frau  hatte  jedoch  noch  nicht  alle  Hoffnung  auf  Nach- 
kommenschaft aufgegeben  und  da  sie  Gewissheit  haben 
wollte,  ging  sie  zu  einem  in  der  mathematischen  Kunst 
bewanderten  Astrologen  um  ihn  nach  der  Zukunft  zu  be- 
fragen. Dieser  weissagt  ihr,  dass  sie  einen  Sohn  erhalten 
werde,  der,  mit  allen  möglichen  Vorzügen  ausgestattet,  einst 
von  Rom  als  Herrscher  verehrt  werden,  aber  seinen  eigenen 
Vater  tödten  werde.  Als  sie  ihrem  Manne  diese  Prophezei- 
ung erzählt,  verlangt  er,  dass  sie  ihren  Sohn  gleich  nach 
seiner  Geburt  umbringen  solle;  wie  sie  ihn  jedoch  neun  Mo- 
nate später  gebiert,  kann  sie  es  nicht  über  sich  bringen, 
den  Willen  ihres  Gatten  zu  erfüllen,  sondern  demselben 
vorspiegelnd,  dass  sie  den  Sohn  g-etödtet  habe,  giebt  sie  ihn 
an  einen  entfernten  Ort  in  Pflege.  Dort  w^ächst  er  kräftig 
auf;  auf  Verlangen  der  Mutter  wird  er  Patricida  genannt, 
damit  er  dadurch,  dass  er  diesen  seinen  Namen  oft  höre, 
sowohl  vor  dem  Verbrechen  als  dem  Jähzorn  ein  wahres 
Entsetzen  bekomme.  In  allen  möglichen  Künsten  und 
Wissenschaften  unterrichtet,  wird  er  bald  ein  mit  Ruhm 
und  Ehren  bedeckter  Feldherr,  der  Stolz  der  Römer.  Als 
einmal  die  Karthager,  mit  ihrer  Flotte  vor  Rom  an- 
gekommen, die  Stadt,  den  Senat,  den  König,  die  Tribunen 
und  das  Volk  durch  List  in  ihre  Gewalt  gebracht  hatten, 
erscheint  plötzlich  Patricida  mit  einem  kleinen  Heere, 
versperrt   den   Puniern   den  Weg   und   vernichtet   sie   voll- 


Cousin,  Ouvrages  in^dits  d'Abelard,  in  Collection  de  documents  inedits  sur 
l'histoire  de  France,  II e  serie,  S.  656.  Der  Megacosmus  und  Microcosmus 
sind  herausgegeben  unter  dem  Titel :  Bernardi  Silvestris  de  Mundi  universi- 
tate  libri  duo  etc.  von  Barach  und  Wrobel  in  Barach's  Biblioth.  Philoso- 
phorum  mediae  aetatis  t.  I,  Innsbruck   1876. 

1)  Das  Gedicht  findet  sich  u.  A.  auch  im  Codex  300  der  Bibliothek  von 
Tours,  welcher  aus  dem   12.  Jahrhundert  stammt. 
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ständig.  So  wurde  der  durch  seine  Schönheit  wie  durch 
seine  Thaten  berühmte  Mann  der  Retter  Roms  und  vom 
ganzen  Volke  gepriesen.  Der  König  hatte  sich  unterdessen 
der  ganzen  Beute  bemächtigt  und  an  den  Senat  einen 
Brief  geschrieben,  in  welchem  er  fordert,  dass  ihm  für  die 
Besiegung  der  Ktirthager  die  üblichen  Ehren  und  der  Lor- 
beer zu  theil  werden.  Der  Senat,  wohl  einsehend  dass 
dem  Könige,  der  ja  besiegt  und  schon  Gefangener  der 
Karthager  war  als  er  von  Patricida  befreit  wurde,  kein 
Verdienst  am  Siege  zukomme,  sondern  dass  er  im  Kriege 
sich  im  Gegentheil  ziemlich  kläglich  benommen  habe,  wagt 
es  doch  nicht,  ihm  eine  rundw^eg  ablehnende  Antwort  zu 
ertheilen  und  fasst  dieselbe  daher  zweideutig  ab,  erklärend, 
dass  Rom  demjenigen,  der  das  karthagische  Volk  besiegt 
habe,  den  verdienten  Siegespreis  nicht  versagen  werde. 
Der  König,  der  etwas  schwer  von  Begriffen  gewesen  zu 
sein  scheint,  fasst  die  Antw'ort  des  Senats  zuerst  als  eine 
Gewährung  seines  Begehrens  auf;  bei  genauerer  Ueber- 
legung  aber  sieht  er  ein,  dass  nicht  er,  sondern  Patricida 
unter  dem  Sieger  gemeint  sei.  Er  lässt  ihn  daher  vor  sich 
rufen  und  übergibt  Krone,  Scepter  und  Königsmantel  dem 
widerstrebenden  Jüngling,  der  unter  lautem  Beifall  des 
Volks  und  des  Senats  in  feierlichem  Zuge  nach  dem  Capitol 
gebracht  wird. 

Die  Mutter,  die  nun  einen  Theil  der  Prophezeiungen 
des  Mathematikers  verwirklicht  sieht,  muss  befürchten,  dass 
nun  auch  alles  übrige  eintrete,  und  ist  somit  beständig 
von  den  widerstreitenden  Gefühlen  des  ]\Iutterstolzes  und 
der  Sorge  um  ihren  Gatten  gequält.  Der  Gatte,  dem  ihr 
bekümmertes  und  trauriges  Wesen  nicht  entgeht,  nöthigt 
sie,  ihm  Alles  zu  gestehen.  Weit  davon  entfernt  erzürnt 
zu  sein,  lobt  er  vielmehr  seine  Frau  ihrer  Mutterliebe  wegen, 
findet,  dass  sie  recht  gethan  habe  die  Welt  um  des  Lebens 
eines  einzelnen  alten  Mannes  willen  nicht  eines  solchen 
Herrschers  zu  berauhen,  und  ist  stolz  über  den  Ruhm,  der 
durch  den  Sohn  auch  auf  die  Eltern  kommen  werde.  Uebri- 
gens  sei  sie,  die  Mutter,  nur  ein  Werkzeug  des  Geschickes 
gewesen,  denn  dieses,  und  nicht  sie,  habe  gewollt,  dass  der 
Sohn    am    Leben    bleibe.      Er   sei    gerne    bereit   zu    sterben 
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und  wünsche  nur,  seinen  Sohn  vorher  einmal  sprechen  und 
umarmen  zu  können. 

Vater  und  Mutter  gehen  sodann  nach  dem  könighchen 
Schlosse,  wo  sie  vom  neuen  König,  der  die  A lütter  bereits 
kannte,  auf's  liebevollste  empfangen  w^erden  und  ihm,  in 
geheimer  Audienz,  unter  Thränen  und  gerührten  Um- 
armungen, Alles  erzählen.  Patricida  ist  dadurch  auf's 
tiefste  erschüttert  und  beschliesst  sich  selbst  den  Tod  zu 
geben,  um  nicht  das  grausame  Schicksal  zu  erfüllen,  das 
die  Parzen  über  ihn  verhängt  haben.  Daher  beruft  er  das 
ganze  römische  Volk  und  die  verschiedenen  Behörden  vor 
sich  und  beschwört  dieselben,  ihm  die  Gabe,  welcher  Art 
sie  auch  sei,  zu  gewähren,  die  er  sich  ausbitten  werde.  Die 
ganze  Versammlung  ruft,  dass  ihm  Alles,  ohne  Ausnahme, 
gegeben  werden  solle.  Da  erzählt  der  König  von  der 
Prophezeiung  des  Astrologen  und  verlangt,  dass  man 
ihm  das  Recht  zuerkennen  solle,  sich  selber  das  Leben 
zu  nehmen,  und  trotz  allen  Widerspruchs  der  Senatoren 
besteht  er  darauf,  sich  auf  Justinian  berufend,  der  erklärt 
habe,  dass  der  siegreiche  Führer  das  Geschenk  erhalten 
müsse,  das  er  fordere.  Er  sei  der  Führer,  er  der  Sieger, 
das  Volk  müsse  ihm  also  geben,  was  er  verlange.  Da 
jedoch  der  König  im  Dienste  des  Volkes  stehe,  so  gehöre 
er  auch  dem  A^olke  an  und  habe  damit  aufgehört  sich  sel- 
ber anzugehören.  Darum  lege  er  seine  Königswürde'  so- 
fort nieder,  um  so  wieder  frei,  sein  eigener  Herr  sein  und 
seinen  eigenen  Willen  ungehindert  thun  zu  können. 

Damit  schliesst  das  Gedicht.  Wollte  der  Dichter  durch 
diesen  Schluss  auf  zarte  Weise  andeuten,  dass  Patricida, 
nachdem  er  sich  so  seiner  Königswürde  begeben,  sich  das 
Leben  genommen  habe  und  auf  diese  Weise  schliesslich 
die  Erfüllung  der  Weissagung  des  Astrologen  vereitelt 
habe?  Dies  ist  mir  denn  doch  sehr  zweifelhaft,  denn  die 
Tendenz  des  Stückes  scheint  entschieden  die  zu  sein,  dass 
sich  die  Prophezeiung  Wort  für  Wort  erfüllen  müsse,  dass 
das  einmal  vorgezeichnete  Schicksal  unausweichlich  sei. 
Ausserdem  wäre  ein  solcher,  nur  das  Ende  vorausahnen 
lassender  Schluss,  nicht  in  der  Art  des  Dichters,  der  durch 
seinen  Wortschwall  und   die  nicht  enden  w^ollcnden  Reden 
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und  Betrachtun^ren  entschieden  ermüdet.  Er  hätte  es  sich 
sicher  nicht  nehmen  lassen,  auch  den  Selbstmord  zu  er- 
zählen und  auseinanderzusetzen,  wie  nun  doch  der  ISIathe- 
maticus,  die  Parzen  und  die  Sterne  durch  den  Opfertod  des 
Jünglings  den  Kürzern  gezogen  hätten. 

Angesichts  dessen  bleibt  es  das  wahrscheinlichste,  dass 
der  Dichter  die  Tragödie  unbeendet  gelassen  habe,  denn 
anzunehmen,  dass  sie  uns  nur  vom  Copisten  unvollständig 
überliefert  worden  sei,  scheint  doch  etwas  schwer  der  That- 
sache  gegenüber,  dass  alle  Hss.,  soweit  wir  über  den  Schluss 
des  in  ihnen  enthaltenen  Gedichtes  unterrichtet  sind,  genau 
an  der  gleichen  Stelle  aufhören '). 

Die  Tragödie  selber  ist,  wie  die  vorstehende  Inhalts- 
angabe schon  gezeigt  hat,  voller  Anachronismen:  Römische 
Könige  zugleich  mit  einem  Senat  und  Volkstribunen  zur 
Zeit  eines  punischen  Krieges,  Berufung  aufjustinian  (v.  505 
und  825),  Erwähnung  von  Hannibal  (v.  386),  Cato,  Marius, 
Sulla,  lulius  Caesar,  Vergil  u.  s.  w.,  das  sind  einige  der 
Monstruositäten  denen  wir  in  diesem  Gedichte  begegnen. 

Der  Stoff  dieser  ersten  Tragödie  ist  (entsprechend  den 
Komödien  der  ersten  Periode  und,  im  letzten  Grunde,  auch 
der  Alda,  obschon  sie  bereits  die  zweite  Periode  eröffnet) 
offenbar  dem  bekannten  tragischen  Stoffe  des  Alterthums, 
der  Oedipussage,  nachgebildet,  aber  w^ahrscheinlich  nicht 
direkt  einer  Tragödie  entnommen  (also  nicht  in  der  Art 
wie  z.  B.  Vitalis  seine  Aulularia  aus  der  Komödie  Querolus, 
die  somit  das  Mittelglied  zwischen  Plautus  und  Vitalis  bil- 
det, schöpft),  sondern  wohl  irgend  einer  in  letzter  Instanz 
auf  eine  alte  Tragödie  zurückgehende  Prosaerzählung  (wie 
dies  etwa  beim  Thraso  oder  der  Alda  der  Fall  ist),  wenn 
ihn  sich  der  Autor  nicht  direkt  aus  dem  Mythus  für  seine 
Zwecke  zurechtgelegt  hat.  Die  Charaktere  der  Tragödie 
sind  antik,  oder  sollen  es  wenigstens  sein ;  in  Bezug  auf  die 

')  Es  sind  dies  Nr.  5129  der  Nationalbibliothek,  nach  welcher  Beau- 
gendre  uns  das  Gedicht  überliefert,  und  Nr.  6415  derselben  Bibliothek; 
Nr.  300  der  Bibliothek  von  Tours  und  der  Vatican.  Codex  Christ.  344.  Vgl. 
Haur^au  in  Notices  et  Extraits  XXIX,  2^'  p.  S.  347;  Victor  Cousin,  Ouvrages 
inddits  d'Abelard  (in  Collection  de  documents  incdits  sur  l'histoire  de  France, 
2  0  s^rie)  S.  636. 


und  auf  die  Auffassungsweise   des  Dichters.  i  i  g 

Sitten,  Gebräuche,  Religion  und  Ortsverhältnissc  ist  ziem- 
lich gut  die  Fiktion  des  römischen  Alterthums  eingehalten, 
wenn  ja  auch,  wie  sie  theilweise  schon  hervorgehoben  sind, 
eigenthümliche  Verwechslungen  nicht  fehlen,  wie  z.  B.  die 
Albula,  welche  nach  dem  Capitol  fliesst  (v.  639),  der  König, 
welcher  die  palafinas  Tarpcii  cubnims  arces  bewohnt  und 
dort  mit  dem  Senate  in  Gegenwart  des  Volkes  tagt.  So 
finden  wir  überall  eine  allerdings  sehr  durcheinandergewor- 
fene, aber  doch  eine  gewisse  Kenntniss  von  Rom.  Als 
Beleg  mögen  folgende  Verse  (63g  ff.)  dienen,  die  die  Ein- 
berufung der  Versammlung,  in  welcher  Patricida  seine 
Königswürde  ablegt  und  die  Absicht  sich  das  Leben  zu 
nehmen  ausspricht,  schildern: 

Hinc  Capitolinas,  quibus  influit  Albula,  sedes 

Uenit,  et  imperii  nobile  pressit  ebur. 
Regali  iubet  edicto  sibi  sistat  ad  unum 

Collectus  populus,  iunctaque  turba  senum. 
lurisconsulti  praetextatique  Quirites, 

Albani,  Fabii,  patriciumque  genus 
Conscriptique  patres,  quorum  moderamine  mundus 

Stringitur  et  certis  cogitur  ire  niodis. 
Ergo  nobilitas  et  purpura  uenerat  omnis, 

!Multaque  congestae  millia  plebis  erant. 
Sic  ubi  dictator  iussique  sedere  tribuni 

Et  cum  signifero  consul  uterque  suo, 
Erigitur  de  sede  throni,  monstratque  silendum 

Maiestate  manus,  denique  uerba  facit: 
„Sanguis  luleus,  soboles  gradiua,  Quirites, 

,,Hinc  olim  uires  ducitis,  inde  genus"  etc. 

Die  alte  Religion  ist  ziemlich  genau  festgehalten,  doch  ist 
überwiegend  vom  Fatum,  den  Gestirnen,  den  Parzen,  be- 
sonders Lachesis,  die  Rede,  aber  auch  Juppiter,  sein  Tempel 
auf  dem  Capitol,  die  elysischen  Gefilde,  der  Tartarus,  Styx, 
Rhadamanthus  und  Anspielungen  auf  die  von  ihm  Ver- 
dammten, besonders  Ixion  (v.  362),  fehlen  nicht.  Somit  steht 
die  Handlung  des  Patricida  entschieden  auf  dem  Boden  des 
Alterthums  und  Hesse  sich  in  dieser  Hinsicht  am  ehesten 
den  Komödien  der  ersten  Periode,  denen  er  auch  in  Be- 
ziehung auf  die  Bedeutung  des  Dialogs  am  nächsten  kommt, 
vergleichen,  soweit  ein  solcher  Vergleich  überhaupt  mög- 
lich ist. 
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7. 

Wenn  sich  auch  nicht  läugnen  lässt,  dass  die  eben  be- 
sprochene Trag-ödic  durch  ihren  Wortschwall,  die  uner- 
schöpflichen Reden  der  darin  auftretenden  Personen,  neben 
welchen  übrigens  die  Erzählung  des  Dichters  ihre  Rechte 
nicht  verliert,  lang\veilig  wird,  so  ist  dieselbe  andererseits 
in  einem  würdigen  und  erhabenen  Stil  gehalten,  was  von 
den  gleich  zu  erwähnenden  nicht  gesagt  werden  kann. 
Allerdings  ist  mir,  ausser  der  nur  scherzeshalber  so  be- 
nannten Tragödie  des  Renerus,  nur  noch  das  Gedicht  De 
Aflfra  et  Flavio,  dessen  Stil  sich  nicht  mehr  wesentlich  von 
dem  der  Komödie  unterscheidet,  vollständig  bekannt;  aus 
der  Inhaltsangabe  zu  der  von  Johannes  de  Garlandia  an- 
geführten Tragödie,  dem  niedrigen  Stande  der  darin  auf- 
tretenden Personen,  lässt  sich  jedoch  mit  einiger  Bestimmt- 
heit schliessen,  dass,  trotz  der  gegentheiligen  Versicherung 
des  Johannes,  der  Stil  auch  hier  kein  hoher  und  erhabener 
ist.  Was  den  Stoff  anlangt,  so  ist  er,  mit  Ausnahme  der 
vielleicht  hieher  gehörigen  Elegie  des  Matth.  v.  Vendome : 
Pyramus  und  Thisbe,  nicht  mehr  dem  Alterthum,  son- 
dern, wie  bei  den  Komödien  der  zweiten  Periode,  Anekdoten 
und  Erzählungen  oder  dem  täglichen  Leben  entnommen, 
und  die  handelnden  Personen  sind  nicht  mehr  Könige  und 
Leute  von  hervorragender  oder  angesehener  Stellung,  son- 
dern ganz  gewöhnliche,  meist  den  untersten  Schichten  an- 
gehörige  Menschen. 

Wir  haben  oben,  S.  77  Anm.  2,  gesehen,  dass  Peter 
von  Blois  seinem  Bruder  auch  eine  Tragoedia  de  Flaura 
et  Marco  zuschreibt,  welche  demnach,  wie  die  Alda,  auch 
etwa  um  die  sechziger  Jahre  des  12.  Jahrhunderts  gedichtet 
sein  würde.     Sie  ist  uns  aber  nicht  erhalten '). 

Eine  andere  Tragödie  dürfte  aus  derselben  Zeit  stammen, 
nämlich  die  Versus  de  Affra  et  Flavio;  sie  ist  in  einer 
Hs.  des  13,  Jahrhunderts  (Ms.  Cotton  Cleop.  A  VIII)  in  Lon- 
don erhalten.     Th.  Wright,  der  sie  herausgegeben-),  möchte 

•)  Vgl.  über  diese  Tragödie  Hist.  liU.  XV  414. 

2)  Seleclion  of  Laiin  stories,  Percy  Society  vol.  VIII,  London  1842, 
S.  208—214. 


De  Flaura  et  Marco.  —  De  Affra  et  Flavio.  j  2 1 

sie  wegen  grosser  Achnlichkcit  mit  der  Alda  Wilh.  von 
Blois  zuschreiben ').  Ich  will  diese  MögHchkeit  nicht  be- 
streiten, jedenfalls  aber  scheint  es  mir  zu  weit  gog-angcn, 
wenn  Victor  Le  Clerc-)  vermuthct,  diese  Tragx'jdic  könnte 
vielleicht,  mit  verändertem  Namen,  dieselbe  sein  wie  die 
Tragödie  De  Flaura  et  Marco  die  Peter  von  Blois  er- 
wähnt. Zu  dieser  Identifizirung  ist  gar  kein  Grund  vor- 
handen; übrigens  macht  eine  andere  Stelle  von  Peter  von 
Blois,  nämlich  aus  dem  76.  ;Brief^),  wahrscheinlich,  dass 
Wilhelm  von  Blois  mehr  als  bloss  eine  Tragödie  geschrie- 
ben hat.  Dess wegen  ist  aber  noch  nicht  gesagt,  dass  die 
Tragödie  De  Affra  et  Flavio  ihm  angehöre,  aus  der  zweiten 
Hälfte  oder  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  wird  sie  jedoch 
wohl  sein^). 

Ihr  Inhalt  ist  in  Kürze  folgender:  Flavius  hat  viele 
Jahre  lang  mit  Affra  in  kinderloser  Ehe  gelebt.  Der  be- 
fragte Arzt  erklärt,  die  Schuld  daran  liege  am  Manne, 
worüber  letzterer  sehr  niedergeschlagen  ist  und  in  die 
Fremde  zu  reisen  beschliesst'').  Er  schläft  aber  in  der  Nacht 
vor  seiner  x\breise  noch  einmal  bei  seiner  Frau.  Neun 
Monate  nachher  hat  die  Frau  ein  Kind;  als  aber  der  Vater 
nach  einjähriger  Abwesenheit  zurückkehrt,  will  er  es  nicht 
anerkennen  und  klagt  seine  Frau  des  Ehebruchs  an;  wegen 
der  Aehnlichkeit  des  Sohnes  mit  dem  Vater  wird  Affra 
jedoch  freigesprochen. 


1)  a.  O.  S.  XIII  f.  2)  Hist.  litt.  XXII  55. 

3)  Die  Stelle  ist  citirt  oben  S.  77  Anm.  2. 

*)  Da  es  im  Prolog  zu  dem  mehrfach  citirten   poetischen  Briefsteller  des 
Matth.  von  Vendome  v.  15  heisst: 

Uenas  quippe  meas  non  hausit  Milo  nee  Afra, 
so  hatte  ich  daran  gedacht,  dass  Matthaeus  damit  die  Komödie  Milo  und 
die  Tragödie  De  Affra  et  Flavio  als  von  ihm  gedichtet  habe  bezeichnen 
wollen.  Afra  ist  aber  auch  die  weibliche  Hauptperson  des  Milo  und  es  ent- 
spricht der  wortreichen  und  prahlerischen  Art  des  Matthaeus  viel  besser,  dass 
er  mit  den  beiden  Namen  nur  ein  und  dasselbe  und  nicht  zwei  verschiedene 
Gedichte  gemeint  habe,  bezeichnet  er  doch  z.  B.  mit  v.  21  f.  auch  nur  ein  und 
dasselbe  Gedicht: 

Nee  Phaedrae  monitus,  nee  qui,  ieiunus  amoris, 
Respuit  Yppolitus  zelotipare  patrem. 

*)  V.  7  lies  parat  statt  pai/ä.    Auch  sonst  sind  in  Wright's  mangelhaftem 
Abdruck  verschiedene  Aenderungen    nöthig. 


I  2  2  Matlhaeus'  von  Vendöme  De  Pyramo  et  Thisbe. 

P'lavius,  wüthend,  bringt  seine  Frau  und  seinen  Sohn 
nach  einer  Oden  Insel,  wo  er  sie  allein  *lässt.  Xiichdem 
Affra  sieben  Tage  lang  Hunger  gelitten,  verzehrt  sie  ihren 
eigenen  Sohn  bis  auf  eine  Hand,  die  sie  zum  Andenken 
behält.  Mit  dieser  Hand,  anstatt  des  Sohnes,  am  Ufer  spa- 
zieren gehend,  sieht  sie  ein  vSchiff,  und  von  den  Schiffern 
nach  den  Umständen  ihrer  Verbannung  befragt,  wird  sie 
von  denselben  wieder  in  ihr  Vaterland  zurückgebracht. 
Flavius  wird  vor  Gericht  geladen;  die  öffentliche  ^Meinung 
verurtheilt  ihn,  er  aber  erklärt  den  Tod  nicht  verdient  zu 
haben.  Während  die  Sympathien  des  Volkes  und  der 
Richter  vollständig  auf  Affra's  Seite  sind,  erhebt  sie  sich 
plötzlich  und  erklärt,  sie  habe  den  Tod  verdient,  sie  sei 
unwürdig  zu  leben  und  wolle  sterben.  Wenn  die  Richter 
ihr  Verbrechen  nicht  rächen  und  sie  nicht  hinrichten  woll- 
ten, so  werde  sie  es  selber  thun  und  so  werde  die  Rechte, 
die  das  Kind  getödtet,  auch  die  ]\Iuttcr  tödten. 

Das  Gedicht  umfasst  117  Distichen  (234  elegische  Verse) 
und  es  herrscht  darin  noch  der  Dialog,  oder  genauer  gesagt 
die  direkte  Rede,  über  der  Erzählung  vor. 

Wir  wussten  schon  lange,  dass  in  einer  Cambridger 
Hs.  ein  jNIatthaeus  von  Vendome  zugeschriebenes  Gedicht: 
Versus  de  Pyramo  et  Thisbe*)  existirte.  Dass  iNIatth. 
von  Vendome  wirklich  ein  solches  verfasst,  bestätigt  uns 
der  Vers  29  aus  dem  Prolog  zum  poetischen  Briefsteller, 
wo  es  heisst:  N'ec  TJiisbes  gcmitus  (seil,  iienas  mcas  haiisit). 
Darnach  könnte  man  annehmen,  dass  das  Gedicht  eine  Tra- 
gödie gewesen  sei;  leider  ist  uns  von  demselben  nicht  ein- 
mal der  Anfang  bekannt,  nur  soviel  lässt  sich  aus  der 
Autorschaft  des  Matthäus  und  aus  dem  Zusammenhang  in 
dem  citirten  Prologe  schliessen,  dass  das  Gedicht  in  ele- 
gischen Distichen  verfasst  sei  2). 

')  s.  Ginguene  in  Hist.  litt.  XV  427.  Nach  Peiper,  Arch.  für  Litleratur- 
geschichte  V  536,  soll  das  Gedicht  noch  in  vielen  andern  Hss.  erhalten  sein. 

'-)  Demnach  ist  anzunehmen ,  was  auch  aus  stilistischen  und  anderen 
Gründen  und  wegen  der  Bescheidenheit  der  Verfasser  wahrscheinlich  scheint, 
dass  keines  der  beiden  Gedichte  über  Pyramus  und  Thisbe,  aus  welchen 
Leyser  (Hist.  Poet.  etc.  S.  2086  und  2088  f.)  uns  die  Vorreden  mittheilt  und 
von  (Itncn    das  erste,    welches  auch  Hugo  v.  Trimberg  v.  880  ft".  citirt,  theils 


Die  Tragödie  Reynier's  von  Brüssel.  j2'j 

Die  letzte  Tragödie  in  elegischem  Versmasse  ist  die 
Tragoedia  Magistri  Rencri  de  Bruxclla').  Der  Text  in  der 
älteren  von  den  beiden  Hss.,  in  welchen  sie  uns  erhalten 
ist,  ist  überschrieben  ^Magister  Rcncriis  de  Braxclla  und 
schliesst:  Explicit  tragoedia  Reneri  de  Bruxclla,  und  daher 
nennen  wir  das  Gedicht  Tragoedia,  denn  die  Hs.,  die  früher 
irrthümlicherweise  sogar  in  das  14.  Jahrhundert  gesetzt 
wurde,  scheint  mit  der  Abfassung  des  Gedichtes  ziemlich 
gleichzeitig  zu  sein.  —  Die  zweite  Hs.,  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert, ist  überschrieben:  Incipit  casus  qiiidam  insolitiis  qiii 
accidit  anno  domini  MCCCCXL  VII  dcscriptus  a  quodaui 
Magistro  Rcyucro  Rectore  Scolariitin  in  Bntxella. 

Ferner  steht  v.  i  ff.  in  der  altern  Hs.: 

Quae  fieri  non  posse  putes,  si  respicis  ad  res 

Aut  olim  gestas,  quaeue  geruntur  adhuc, 
Nonnunquam  tarnen  eueniunt  tarn  rara,  quod  illis 

A  non  expertis  uix  sit  habenda  fides. 
Ecce  quid  acciderit  nondum  sex  mensibus  actis, 

Uera  quidem  rest  est,  ridiculosa  quoque. 

Und  in  der  Jüngern  Hs.  steht  v.  5  ff.: 

Andi,  quaeso,  parum,  nostro  quid  contigit  euo, 

Uera  quidem  res  est  ridiculosa  quoque. 
Hanc  ego  proposui  facili  conscribere  metro, 

Namque  suauius  hoc  mentis  in  aure  sonat. 

Daraus  geht  hervor,  dass  Rcnerus  in  dieser  Tragödie  einen 
Vorfall   beschreibt,    den   er   selber   ein    halbes  Jahr   vorher 


im  elegischen,  theils  im  hexametrischen  Versmass  verfasst  sein  soll  und  das 
zweite  (vgl.  Steffenhagen  und  Wetzel,  Die  Klosterbibliothek  zu  Bordesholm, 
Kiel  1884,  S.  184  f.)  in  Hexametern  (zum  Theil  leonini,  zum  Theil  caiuiati) 
gedichtet  ist,  die  Tragödie  des  Matthaeus  sei. 

^)  Sie  wurde  zuerst  herausgegeben  nach   dem  Codex  aus  dem   15.  Jahrh. 
Nr.  2719   der   königl.  Bibliothek    zu  Brüssel    durch  Reiffenberg  im  XIV.  Bd. 

der  Memoires  de   I'Acad.  de  Brux.  (vgl.  auch  Bullentins  de  l'Acad.  roy 

de  Brux.  t.  VIII  2e  partie  S.  362  f.  —  novembre  1841  — );  sodann  wieder- 
holte Reiffenberg  die  Ausgabe  in  seinem  Annuaire  de  la  Bibliotheqne  Royale 
de  Belgique  III  73—84,  vgl.  auch  ibid.  IV  81;  X  27  u.  28.  Im  Jahre  1848 
gab  Tross  das  Gedicht  von  neuem  heraus,  benutzte  aber  noch  eine  zweite  Hs. 
(Nr.  15006  der  Königl.  Bibliothek  zu  Brüssel,  aus  dem  16.  Jahrhundert),  die 
von  der  ersten  so  stark  abweicht,  dass  Tross  sich  genöthigt  sah  den  Text 
beider  Hss.  hinter  einander  abzudrucken. 


124  Magister   Reynier  de  Wael,  Schulmeister  in  Brüssel. 

(1447)  erlebt  hat').  Dieser  Reyncrus  (oder  Rcncrus)  wird 
in  der  zweiten  Hs.  Rcctor  Scolariuvi  m  Bnixclla  genannt, 
und  das  passt  sehr  gut  zu  einem  Epitaphium,  das  sich 
S.  2 85  von  Sweertius'  Monumenta  scpulchraHa  findet.  Es 
umfasst  6  Distichen  und  wir  lernen  daraus,  dass  unser  Re- 
ncrus:  Reynerus  de  Wael  hiess,  dass  er  während  32 
Jahren  die  Jugend  unterrichtet  habe  und  am  26.  September 
1469  gestorben  sei.  Somit  hat  er  in  den  Jcihren  1437  — 1469 
gelehrt  -). 

Der  Inhalt  der  Tragödie  ist  folgender: 

In  der  Nähe  von  Alost  (oder  Aelst,  Alustum  im  Text) 
ist  ein  Dorf  Wicoet,  etwa  5  Meilen  von  Brüssel  entfernt. 
Um  einen  grossen  Wolf,  der  eine  beständige  Gefahr  für 
die  Hcerde  war,  zu  fangen,  hatten  die  Bauern  auf  einem 
Felde  eine  grosse  Grube  gegraben  und  den  Rand  derselben 
vorsichtig  mit  Rasen  bedeckt,  so  dass  man  sie  nicht  sehen 
konnte.     Darauf  hatten   sie    über   dieser  Grube    eine  Gans 


')  Das  Gedicht  Sacerdos  et  Lupus  (s.  Grimm  und  Schmeller,  Latei- 
nische Gedichte  des  X.  und  XI.  Jahrhunderts  S.  340 — 342;  Du  ^Nleril,  Poesies 
populaires  lat.  anterieures  au  XII e  s.,  Paris  1843,  ^-  3°-  ^)  zeigt  allerdings 
im  Stoffe  einige  entfernte  Aehnlichkeit  mit  der  Tragödie  des  Renerus,  aber 
doch  nicht  so,  dass  man  annehmen  miisste,  Renerus  habe  nicht,  wie  er  sagt, 
ein  wirkliches  Ereigniss,  sondern  einen  überlieferten  Stoff  behandelt.  Uebri- 
gens  sind  komische  Vorfälle  in  Wolfsgruben  im  Mittelalter  nicht  selten 
poetisch  geschildert  worden;  ein  solcher  ist  auch  in  der  Comoedia  de  Pau- 
lino  et  Polla  (Du  Mcril,  Poesies  in^dites  S.  411  ff.)  erzählt. 

^)  s.  Reiffenberg,  Annuaire  III  83  f.  und  in  den  Bulletins  VIII,  2e  partie 
363  etc.  Diese  Stellen  sind  Tross  entgangen.  Das  Epitaphium  ist  sonderbar 
genug  um  hier  wiedergegeben  zu  werden,  zumal  es  bei  Reiffenberg  an  beiden 
Orten  durch  Versehen  entstellt  ist: 

Hac  quoque,  qui  transis,  non  sit  tibi,  quaeso,  molestum 

Sistere  paulisper,  nee  celerare  gradum. 
En  lapis  iste,  super  quem  stans  legis  hoc  epigramma, 

Arida  consumpti  corporis  ossa  tegit 
Reyneri  dicti  de  Wael,  quem  saepe  magistrum 

Artibus  insignem  fama  fuisse  refert, 
Nee  non  et  iuuenes  annis  triginta  duobus 

Ingenuas  artes  edocuisse  uirum. 
Mortuus  est  an.  Do.  M.  CCCCLXIX  .  XXVI.  die  Sept. 

Quem  numerum  metro  claudere  Musa  negat. 
Ut  requies  animam  foueat  tranquilla  per  aeuum 
Lector  amice,  Deum,  quaeso,  rogare  uelis. 
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angebunden,  in  der  Hoffnung  dadurch  den  Wolf  anzu- 
locken. —  Ein  Wanderer  kommt  des  Weges,  sieht  die 
Gans  hängen,  will  sie  nehmen  und  fällt  in  die  Grube  hinein, 
aus  der  er  nicht  wieder  heraus  kann.  —  Darauf  kommt  der 
Wolf,  angelockt  durch  das  Schnattern  der  Gans,  und  in- 
dem er  sie  fassen  will,  fällt  er  ebenfalls  in  die  Grube,  wo- 
über  sein  Vorgänger  höchlichst  erschrickt.  —  Unterdessen 
ist  es  Nachts  geworden.  Da  kommt  ein  dritter  des  Weges, 
der  ebenfalls  die  Gans  gewinnen  will.  Wie  er  sich  an- 
schickt dieselbe  loszubinden,  merkt  er  die  List  und  will 
zurückspringen;  aber  in  Folge  des  Gewichtes  der  eisernen 
Kessel,  die  er  auf  den  Schultern  trägt,  fällt  er  in  dem- 
selben Augenblick  mit  furchtbarem  Getöse  in  die  Grube 
hinein.  In  Folge  dessen  allseitiger  Schrecken  der  drei  in 
die  Falle  gerathenen.  Wie  die  beiden  Männer  aber  mit 
einander  reden  wollen,  verstehen  sie  sich  nicht,  denn  der 
erste  ist  ein  Deutscher,  der  andere  ein  Franzose,  und  der 
dritte  (der  Wolf)  kann  überhaupt  nicht  reden.  So  seufzt 
der  eine,  flucht  der  andere  und  der  dritte  heult  und  keiner 
von  den  dreien  schläft  in  dieser  Nacht  vor  Angst. 

Als  der  Morgen  kommt,  geht  schon  das  Gerücht,  der 
Wolf  sei  in  die  Grube  gefallen.  ]\Ian  kommt  um  zu  sehen, 
als  man  aber  die  beiden  ]\Iänner  erblickt,  sagt  der  Bauern- 
meister {Praetor)  mit  ernstem  Gesichte,  sie  müssten  beide 
ihren  versuchten  Diebstahl  und  ihren  Einbruch  in  fremdes 
Gebiet  durch  den  Tod  büsSen,  und  befiehlt  dem  Scharf- 
richter sie  sofort  zu  enthaupten.  Die  beiden  flehen  um  ihr 
Leben,  umsonst!  Da  bieten  sie  dem  Bauernmeister  Geld  an, 
können  aber  die  Summe,  die  er  verlangt  (von  jedem  8 
Silbermark),  nicht  bezahlen.  Darauf  legen  sich  die  anwesen- 
den Bauern  in's  Mittel  und  bitten  ihrerseits  für  die  beiden, 
die  ohnehin  genug  ausgestanden  hätten.  Dafür  aber,  dass 
sie  auf  fremdes  Gebiet  eingedrungen  seien,  solle  der  Bauern- 
meister von  ihnen  nehmen  was  er  fordern  könne.  Durch 
diese  Bitten  wird  letzterer  milder  gestimmt  und  erklärt, 
dass  sie  zwar  von  Rechtswegen  geköpft  werden  sollten, 
aber  durch  Geld  sei  er  leichter  zu  beschwichtigen  als  durch 
Blut,  und  mit  diesen  Worten  nimmt  er  dem  einen  sein  Geld, 
dem   andern   seine   Kessel   ab.     Damit  werden    die    beiden 
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laufen  gelassen;  der  Wolf  aber,  weil  er  nicht  zahlen  kann, 
wird  getödtet.     Das  Gedicht  schliesst  mit  den  Worten: 

Haec  ego  Bruxellis  cccini  sub  tegmine  fa.t;i, 
Inter  dilectas  pastor  amicus  oues. 

Man  sieht,  das  (ranze  ist  scherzhaft  gehalten  und  jedenfalls 
auch  nur  scherzeshalber  'l'ragocdia  genannt.  Die  Furcht 
der  beiden  Männer  vor  dem  Wolf  und  dem  Bauernmeister 
ist  allerdings  sehr  drastisch  und  die  vor  dem  Wolf  auch 
sehr  ausführlich  geschildert;  da  aber  der  Dichter  die  vSache 
selber  ridiailosa  nennt,  so  hat  er  den  Titel  Tragocdia  auch 
nicht  ernst  genommen. 

Das  Gedicht  besteht  in  der  älteren  Hs.  aus  78  Distichen, 
in  der  jüngeren  aus  88.  Der  Dialog,  und  die  direkte  Rede 
überhaupt,  tritt  darin  bedeutend  gegen  die  Erzählung  zurück, 
wenn  auch  Victor  Le  Clerc ')  das  Gegentheil  behauptet. 

Haben  wir  nun  Tragödien  in  elegischem  Versmasse 
gesehen,  so  finden  wir  auch  eine,  die,  Avie  die  älteste,  die 
Orestis  Tragoedia,  in  Hexametern  verfasst  ist,  und 
wiederum  ist  diese  Tragödie,  wie  die  entsprechende  Ko- 
mödie, in  der  Poetria  des  Joh.  de  Garlandia  enthalten.  Wie 
für  die  Komödie,  gibt  er  auch  hier  für  die  Tragödie  zuerst 
den  Inhalt  in  Prosa  und  dann  die  Ausarbeitung  in  126  Hexa- 
metern 2), 

Der  Inhalt  der  Tragödie  ist  folgender: 

In  einer  vom  Feinde  belagerten  Stadt  befinden  sich 
60  Soldaten  und  2  Wäscherinnen,  von  welch  letzteren  je 
eine  für  30  Soldaten  nicht  nur  die  Wäsche,  sondern  auch 
Liebesdienste  besorgt.  Aber  die  eine  liebte  einen  Soldaten, 
der  in  die  Abtheilung  gehörte,  für  die  die  andere  zu  sorgen 
hatte.  Als  letztere  das  erfährt,  setzt  es  zwischen  beiden 
Wäscherinnen  Schläge,  und  als  sie  gar  einmal  des  Nachts 
den  zu  ihrer  Abtheilung  gehörigen  Soldaten  mit  der  andern 
Wäscherin  schlafend  findet,  durchbohrt  sie  beide  mit  einem 
Schwerte.     Damit  ihre  That  aber  nicht  am    nächsten  Tage 


»)  Hist.  liu.  XXII,  40. 

^)  s.  Peiper,  Arch.  f.  Litteraturgesch.  V  532;  Rockinger  thcill  leider  die 
poetische  Bearbeitung  der  Tragödie  nicht  mit,  sondern  nur  das  prosaische 
Argument  zu  derselben  (s.  Quellen  etc.  IX,  I.  Abth.  S.  503  und  Anm.). 
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bekannt  werde,  lässt  sie  heimlich  die  Feinde  in  die  Burg 
hinein.  Diese  tödten  sämmtliche  Soldaten  der  Burg,  dar- 
unter den  eigenen  Bruder  der  Wäscherin;  da  diese  näm- 
lich dadurch,  dass  alle  übrig-cn  von  den  P>inden  getödtet 
wurden,  ihren  eigenen  Doppelmord  verbergen  wollte,  so 
schonte  sie  auch  ihres  Bruders  nicht. 

Zu  dieser  Tragödie  bemerkt  Joh.  Anglicus: 

Huius  tragoediae  proprietates  sunt  tales:  graui  stilo  describitur,  pudi- 
bunda  proferentur  et  scelerata,   incipit  a  gaudio  et  in  lacrimis  terminatur. 

Von  der  Vornehmheit  der  Personen  sagt  er  also  be- 
greiflicherweise nichts.  Wir  haben  gesehen,  dass  selbst 
den  untersten  Klassen  des  Volkes  Helden  für  die  mittel- 
alterlichen epischen  Tragödien  entnommen  werden  konnten 
und  höheren  Standes  sind  sie,  wie  gesagt,  nur  im  Patri- 
c  i  d  a. 

c)  Die  Art  der  Recitation. 

8. 

Es  erübrigt  uns  noch  die  Frage,  ob  und  wie  diese 
Komödien  des  Mittelalters  aufgeführt  worden  seien,  zu  be- 
rühren. 

Eine  x\ufführung  im  Sinne  des  Alterthums  und  in  un- 
serm  Sinne  ist  von  einigen  französischen  Litterarhistorikern, 
insbesondere  von  Magnin,  dem  sich  auch  einige  Deutsche 
angeschlossen  haben,  für  die  Komödien  der  Hrotswith  be- 
hauptet worden.  Diese  Annahme  ist  aber  aus  den  ver- 
schiedensten Gründen  unhaltbar;  sie  widerstrebt  dem  Geiste 
der  Zeit,  in  der  Hrotswith  gedichtet;  sie  selber  spricht  nie 
von  Aufführungen  und  die  Beschaffenheit  der  Dramen  selbst 
würde  einer  solchen  kaum  zu  überwältigende  Hindernisse 
entgegenstellen ').  War  aber  hier  doch  wenigstens  eine 
Aufführung  denkbar,  da  ja  doch  einer  der  hervorragendsten 
Kenner  der  Geschichte  des  Theaters,  wie  ]\Iagnin,  sie  für 
möglich  hielt,  so  ist  eine  solche  bei  den  epischen  Dramen 
ganz    und    gar    ausgeschlossen.      Dass   aber    diese   Elegien 


')  Vgl.  besonders  Du  Meril,  Orig.  lat.  du  th.  med.  S.  l6ff. ;  ßarack,  Die 
Werke  der  Hrotsvitha  S.  XXXIX  ff.;  Köpke,  Ottonische  Studien  II  197  ft".; 
Die  Dramen  der  Roswitha  von  Gandersheim  übersetzt  von  Ott.  Pilz  (Uni- 
versal-Bibl.)  S.  30  ff.   u.  s.  w. 


I2S  Recilation  durch  Mimen, 

doch  in  einem  sfowissen  Sinne  aufgeführt  wurden,  das 
zeigen  uns  nicht  nur  die  zahlreichen  direkten  Reden  und 
Dialogo  in  diesen  Stücken  und  noch  anderes,  was  wir 
gleich  zu  erwähnen  haben  werden,  sondern  das  zeigt  uns 
auch  ganz  besonders  der  eigenthüm liehe  Ton  der  Erzäh- 
lung, in  welcher  fast  alle  Yerba  im  Präsens  stehen,  als  ob 
durch  dieselben  eine  Handlung  vorgeführt  werden  sollte, 
die  vor  unsern  Augen  vor  sich  geht').  Welcher  Art  nun 
solche  Aufführungen  gewesen  seien,  darüber  sind  verschie- 
dene Hypothesen  aufgestellt  worden. 

Magnin  ist  der  Ansicht,  dass  diese  Elegien  eine  Art 
Programm  zu  pantomimischen  Darstellungen  gewesen  seien, 
erklärende  Cantica  zu  Pantomimen,  nach  Art  der  antiken 
Pantomimen,  in  denen  auch  ein  auf  die  Thymele(?)  gestellter 
Sänger  (später  ein  blosser  Sprecher)  ein  cantüum  recitirte, 
welches  die  Begebenheiten  erzählte,  während  in  der  Or- 
chestra  durch  Tänze  und  Geberden  die  Handlung  den  Zu- 
schauern vor  Augen  geführt  wurde,  wozu  dann  in  früheren 
Zeiten  noch  die  Musik  begleitende  Weisen  spielte  2).  Diese 
Ansicht  ist  aber,  bedenkt  man  die  Komposition  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Stücke,  nicht  aufrecht  zu  erhalten, 
\ielmehr  scheint  die  wahrscheinlichste  Art  der  Aufführung 
die  durch  intim,  histnones,  iociilatores  oder  wie  man  sie 
nun  nennen  möge,  zu  sein,  die  im  Mittelalter  von  Haus 
zu  Haus  zogen,  auch  in  den  Strassen  und  auf  öffentlichen 
Plätzen  sich  auf  ein  Gerüst  stellten,  von  wo  herab  sie,  ihre 
Worte  mit  lebhaften  Gesten  begleitend,  deklamirten.  So 
recitirten  sie  ja  auch  die  Chansons  de  geste,  nur  dass  hier 
Gesang  und  Musikbegleitung  hinzukam,  während  man  beim 
Vortrage  der  uns  interessirenden  Gedichte  bloss  sprach,  die 
verschiedenen  Reden  aber  durch  veränderten  Ton  der 
vStimmc,  durch  lebhaftes  Geberdenspiel  u.  s.  w.  auseinander- 
gehalten und  dem  Verständniss  der  Zuhörer  näher  gerückt 
wurden.  Natürlich  ist  in  unserem  Falle,  wo  es  sich  um 
Gedichte  in  lateinischer  Sprache  handelt,  an  einen  beschränk- 
teren  Kreis   von   Zuhörern,   welchem   auch   die   Wahl   des 

')  s.  Chassang,  a.  O.  120. 

2)  s.  Magnin,  Hist.  des  Marionettes  64  f.  und  47. 


u.  z.  zunächst  durch  einen  einzigen  Mimen.  j2Q 

Ortes,  an  dem  recitirt  wurde,  entsprochen  haben  wird,  zu 
denken '). 

Zunächst  können  wir  auch  nur  an  einen  einzigen  Mimus 
denken,  der  alle  Rollen,  indem  er  für  jede  eine  besondere 
Stimme  annahm,  darstellte.  Dies  scheint  uns  auch  das  be- 
reits oben  (S.  73)  erwähnte  Epitaphium  des  Mimen  Vitalis 
zu  zeigen,  in  welchem  es  heisst,  er  habe  allein  verschiedene 
Personen  dargestellt,  so  dass  man  geglaubt  hätte,  es  sprä- 
chen mehrere  Leute  aus  demselben  Munde,  v.  15  f.: 

Fingebam  uultus,  Habitus  ac  uerba  loquentum, 
Ut  plures  uno  crederes  ore  loqui. 

und  w.  u.,  V.  21  f.,  heisst  es: 

Ergo  quot  in  nostro  uiuebant  corpore  formae, 
Tot  mecum  raptas  abstulit  atra  dies. 

Dies  zeigt  uns  ferner  ein  Theil  der  in  Betracht  kommen- 
den Stücke  selbst.  Sicher  konnten  vor  allem  die  beiden 
in  monologischer  Form  gehaltenen  (d.  h.  in  erster  Person 
erzählten)  Fassungen  der  Anekdote  von  den  drei  Genossen 
nur  für  einen  Recitator  bestimmt  sein.  Im  Amphitryon 
und  in  der  Aulularia  des  Vitalis  ist  die  direkte  Rede  jeden 
Augenblick  durch  ein  dazwischen  geschobenes  aü,  inqitit  etc., 
w^ozu  auch  einigemal  noch  der  Name  des  Sprechenden 
kommt,  unterbrochen,  so  dass  für  diese  beiden  Komödien 
nicht  an  eine  Recitation  mit  vertheilten  Rollen  gedacht 
werden  kann.  Das  gleiche  gilt,  obwohl  in  geringerem 
Masse,  von  den  Tragödien  De  Patricida,  De  Affra  et 
Fla  vi  o,  von  der  AI  da  und  der  Lydia.  Dass  sich  solche 
Einschiebungen  von  aü,  inqttit  etc.  im  Milo  und  im  Miles 
gloriosus  nicht  finden,  ist  jedenfalls  nur  zufällig;  die  ver- 
hältnissmässig  geringe  Zahl  der  dialogisch  gehaltenen,  d.  h. 
genauer:  in  direkter  Rede  angeführten  Stellen,  welche  zu- 
dem durch  kurze  Bemerkungen  des  Dichters  unterbrochen 
sind,  schliessen  den  Gedanken  an  eine  andere  Recitation 
als  durch  einen  einzigen  Mimus  aus.  Aehnlich  verhält  es 
sich    mit    den    beiden    Bearbeitungen    des  Schneekindes. 

1)  Man  vergl.  besonders  Schack's  treffende  Bemerkungen  über  die  Vor- 
tragsweise der  Mimi,  in  der  meisterhaften,  wenn  natürlich  auch  theilweise  ver- 
alteten, Einleitung  zur  Geschichte  des  spanischen  Dramas,  in  dem  mehrfach 
citirten  Werke  I,  S.  12  ff.;   31;  87  ff. ;  93  f. ;   104  f. 

Cloetta,  Beiträge  I.  q 
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Auch  beim  Thraso  finden  sich  solche  Einschiebungen  von 
impuf  etc.  in  die  direkte  Rede  nicht,  aber  Rede  und  Gegen- 
rede ist  doch  zu  oft  von  ganz  kurzen  Bemerkungen  des 
Dichters  unterbrochen,  in  den  Versen  ist  auch  noch  häufig 
der  Name  der  redenden  Person  mit  einem  Zusätze  auf- 
genommen, wie  Prosiltens  Dauus  aif  etc.'),  so  dass  schon 
desshalb  die  Annahme  einer  Recitation  mit  vertheilten 
Rollen  abgewiesen  werden  muss.  Was  mir  jedoch  vollends 
für  den  Vortrag  durch  einen  einzigen  Deklamator  bewei- 
send erscheint,  ist  der  Umstand,  dass  man  hier  öfter  als  in 
andern  Gedichten  den  Namen  der  sprechenden  Person  allein 
im  Verse  liest,  wie  Dauus:  „Quid  dicis  .  .  .  .?"  (v,  12g);  Ban- 
ds: „Adhuc  puer  es  .  .  .  ."  (v.  145)  etc.-).  Bei  einem  Stück, 
das  mit  vertheilten  Rollen  vorgetragen  zu  werden  bestimmt 
wäre,  würden  diese  Namen,  mit  oder  ohne  Zusatz,  nur 
ausserhalb  des  Verses,  als  Randbemerkungen  oder  Ueber- 
schriften,  zu  treffen  sein. 

Allerdings  findet  sich  gerade  beim  Thraso  dass,  ausser 
den  vom  Dichter  in  den  Vers  aufgenommenen  Angaben, 
wer  jetzt  spreche  u.  s.  w.,  noch  am  Rande,  wohl  erst  durch 
den  Copisten,  stets  die  handelnden  und  sprechenden  Per- 
sonen namhaft  gemacht  sind.  Es  ist  aber  auffallend  dass, 
während  ein  einziges  Mal  Attctor  am  Rande  für  dasjenige 
was  der  Dichter  sagt  geschrieben  ist,  sonst  die  Namen  der 
Personen,  die  zunächst  zu  sprechen  haben  werden,  schon 
dort  stehen,  wo  noch  der  Dichter  erzählt,  wie  denn  diese 
Namen  auch  dann  gesetzt  sind,  wenn  die  betreffenden  Per- 
sonen gar  nicht  sprechen,  sondern  nur  der  Dichter  etwas 
auf  sie  bezüghches  erwähnt.  Diese  Randbezeichnungen 
können  bloss  den  Zweck  grösserer  Deutlichkeit  gehabt 
haben:  der  Recitator  sollte  leicht  übersehen  können,  über 
welche  Person  er  zunächst  berichten,  welche  Person  zu- 
nächst das  Wort  ergreifen  werde.  Allerdings  sind  sie 
durchaus  nicht  unentbehrhch  und  es  scheint  mir  auch  wahr- 
scheinlich, dass  sie  erst  vom  Copisten  stammen,  der  sie  von 
den  rein  dialogisch  gehaltenen  epischen  Komödien,  bei 
welchen    sie   allerdings   ebenso    nöthig   waren  wie   bei    den 

')  V.  163;  vgl.  auch   V.  99;    117;  299  u.  s.  w. 
*)  vgl.  auch  V.  127;    151. 
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wirklichen  Komödien  und  Tragödien,  herübergenommen 
haben  mag.  In  der  That  liest  man  v'om  13.  Jahrhundert 
ab  auch  in  Hss.  solcher  Gedichte,  die  nicht  zur  Recitation 
mit  vertheilten  Rollen  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheinen, 
die  betreffenden  Ang-aben  am  Rande,  wie  z.  B.  für  den 
Amphitryon  im  Cottoniiinus  Titus  A  XX  (aus  der  Regie- 
rungszeit Eduard's  III  von  England),  wo  sich  Randbemer- 
kungen wie:  hipitcr  Alcmcnac;  Alcincna  loiti^)  u.  s.  w.  fin- 
den. In  der  Hs.  von  Douay  371  (alte  Nummer  461,  aus 
dem  13.  Jahrhundert)  sind  bei  Vitalis'  Aulularia  die  Scenen 
hervorgehoben  und  die  darin  vorkommenden  Personen  in 
rothen  Ueberschriften  angegeben,  z.  B.:  Qucrolus  lari  et  lar 
Qucrolo;  Pantolabus  Gnato  Sardana  Querolus  u.  s.  w.-),  und 
endlich  in  der  Hs.  der  Pariser  Nationalbibliothek,  f.  fr.  840, 
die  Eustache  Deschamps'  Traicte  de  Getta  et  d'Amphi- 
trion  enthält,  finden  wir  ein  ganz  ähnliches  Verhältniss 
wie  in  der  Berner  Hs.  des  Thraso.  Dort  ist  die  Erzählung 
des  Dichters  häufig  mit  L'actcur  (welches  natürlich  nichts 
anderes  bedeutet  als  das,  allerdings  nur  ein  einziges  Mal, 
an  den  Rand  der  Thraso-Hs.  geschriebene  Aiictor)  und  sind 
die  Reden  der  auftretenden  Personen  mit  deren  Namen 
überschrieben.  Jedoch  decken  sich  auch  hier  die  Ueber- 
schriften häufig  nicht  mit  dem  wirklichen  Sachverhalt,  in- 
dem z.  B.  wo  L'adeur  darüber  steht,  mitunter  auch  Per- 
sonen des  Stückes  reden  und  umgekehrt^);  ja  sogar  wo, 
wie  immer,  nur  ein  Personenname  darüber  geschrieben  ist, 
reden  einigemal  auch  andere  Personen  u.  s.  w.  Man  vgl. 
z.  B.  in  dieser  Beziehung  Seite  9  der  Ausgabe  von  Queux 
de  St.-Hilaire  (Paris   1872): 

Almene. 
,,Or  sus,  Birrea*),  mon  ami, 
,,Vez  cy  mon  seigneur  qui  revient; 

')  s.  Warton's  Hislory  of  English  Poetry,  ed.  Hazlitt,  II  214  Anm.  5. 

^)  s.  Du  M6ril,  Poesies  inedites  etc.  S.  443  und  vgl.  Müllenbach  a.  O. 
S.  35  fF.  und  S.  59  Anm.  zu  v.  130;  S.  86  Anm.  zu  v.  733. 

^)  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  ja  ebenfalls  im  Roman  de  la  Rose,  wo 
der  erzählende  Amant,  der  allerdings,  wie  bei  den  Gedichten  De  tribus 
sociis  (s.  oben  S.  84),  zugleich  Hauptperson  des  Stückes  ist,  öfter  auch  durch 
Acteur  oder  Aucteur  bezeichnet  wird. 

*)  So  ist  jedenfalls  statt  Borrea  zu  lesen.  Es  ist  der  Name  des  Die- 
ners Alcmene's.  „* 
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„Certes  a  lever  te  convient", 
Dist  Celle,  si  haut  que  pouoit. 
Et  Birrea,  qui  bien  l'ouoit, 
Ne  s'en  voult  pas  trop  soussier, 
Ains  dist:  „,,0r  la  laissiez  crier, 
,,„Ne  te  puet  chaloir  s'elle  veille; 
,,„Tais  toi  et  fay  la  sourde  oreille. 
„„Joue  qui  veult,  qui  veult  labeure; 
„,,Tousjours  dormiras  a  ceste  heure. 
„  ,,Quelque  chose  que  l'autre  face, 
„„Laboure  a  garder  ceste  place. 
„,,Gis  toy,  et  la  laisse  troter."" 

L'Acteur. 
La  dame  le  prant  a  haster, 
Mais  il  ne  va  n'avant  n'arriere. 
Quant  voit  que  riens  n'y  vault  priere, 
Elle  le  prant  a  menacier; 
Et  cilz  se  commence  a  drecier 
Et  a  vestir  moult  lentement. 
La  dame  lui  crie  erraument: 
,,Va",  dist  eile,  „tost  au  rivaige 
„Et  si  regarde  le  navaige, 
„Voiles  et  nefs;  fay  moy  rapport 
„De  mon  seigneur,  s'il  est  au  port, 
„Si  comme  l'en  me  fait  acroire. 
,,Dieux  doint  la  nouvelle  estre  voire!" 
Ainsi  la  dame  devisoit, 
Et  Birrea  a  lui  disoit 
Entre  ses  dents,  tout  bassement: 

Birrea. 
„Hahay !  com  foul  commandement ! 
„Ains  ne  vi  homme  si  amer 
„Qui  n'eust  doubte  de  la  mer. 
„Certes,  si  je  vois  au  rivaige, 
„Je  m'i  raaintiendray  comme  saige   .  .  ." 
Celle*)  redouble  sa  menace 
Et  lui  commande  qu'il  le  face. 

Birrea.2) 
Birrea  respond :  „Je  m'en  vois, 
„Mais  je  vous  prie  toutefois 


')  nämlich  Almene,  weil  Birrea  immer  noch  nicht  gegangen  ist. 
Man  bemerke  dass  diese  Verse  immer  noch  unter  der  Ueberschrift  Birrea 
stehen. 

*)  Also  wieder  die  gleiche  Ueberschrift  wie  unmittelbar  vorher! 
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„Que  vous  faciez  aux  Dieux  priere 
„Que  sains  puisse  tourner  arriere." 
Cilz  va  sa  voie,  et  celle  prie 
Que  Jupiter  ne  faille  mie 
D'aidier  li  d'estre  a  son  mouvoir. 
Et  il  en  list  bien  son  devoir. 

Und  jetzt  erst  heisst  es: 

L'Acteur. 
Tantost  iP)  et  Archas  s'assamblent ; 
Amphitrion  et  Geta  samblent  u.  s.  w. 

]\Ian  sieht,  unter  solchen  Umständen  nützen  diese  Ueber- 
schriften nicht  viel,  und  da  sie  wenig  Zweck  haben,  so  ist 
es  wohl  am  wahrscheinlichsten,  dass  sie  blosse  IModesache 
waren,  nachdem  sie  einmal  bei  den  rein  dialogisch  gehal- 
tenen, und  somit  wohl  zur  Recitation  mit  vertheilten  Rollen 
bestimmten,  elegischen  Komödien  in  Anwendung  gekommen 
waren. 

Die  Komödie  De  Paulino  et  Polla,  obwohl  sie  zeit- 
lich später  ist  als  die  in  reinem  Dialog  gehaltenen  Komö- 
dien, nimmt  doch  zwischen  diesen  und  den  oben  erwähnten 
eine  Art  Mittelstellung  ein.     Einschiebsel  wie: 

exclamat  magna  „Parcite"  uoce  „mihi"^) 

oder : 

„Intendite",  dicit,^) 
,, factum  quod  uobis  notificare  uolo", 

u.  s.  w.  finden  sich  zwar  vereinzelt,  auch  der  Name  desje- 
nigen welcher  reden  soll  ist  stellenweise,  mit  Bemerkungen 
und  Zusätzen,  in  den  Vers  aufgenomm.en ^) ,  Erzählungen 
des  Dichters,  meist  nur  in  wenigen  Versen^),  unterbrechen 
den  Dialog,  andererseits  aber  folgen   sehr  oft  lange  Reden 


')  Nämlich  Juppiter,  in  Begleitung  von  Mercur  (Areas). 

2)  bei  Du  Meril,  Po^sies  inedites  S.  414,  v.  10. 

3)  so  ist  wohl  ib.  S.  415  v.  3    statt  dixü   zu    lesen.     Ebenso   ist   inquit 
eingeschoben  S.  393  v.  17: 

„Optatus,  Pauline,  uenis;  bene  ueneris",  inquit; 
„post  epulas  habeo  dicere  multa  tibi." 
*)  s.   S.  375,  V.  19;  386,  V.  5   V.  u.;   395,  V.  i;  396,  v.  9  etc. 
*)  s.  S.  384,  V.  13  f.  und  16  f.;  S.  390,  v.  5  f.  und   17  ff.;  S.  396,  v.  I  ff.; 
S.  397  die  beiden  letzten  Verse  und  die  beiden  ersten  von  S.  398  etc.    Längere 
Erzählungen  des  Dichters  finden  sich  auch,  z.  B.  gleich  am  Anfang,  S.  374  f.; 
ferner  S.  394  f.,  399  etc. 
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und  Gegenreden  ununterbrochen  auf  einander,  ohne  dass 
durch  irgend  etwas  angedeutet  wäre,  dass  nun  eine  andere 
Person  das  Wort  ergreift,  so  dass  wir  die  Randangaben, 
die  sich  bei  Du  Meril  und  wohl  auch  in  den  von  ihm  be- 
nutzten IIss.  nicht  finden,  schmerzhch  vermissen.  Auch  hier 
scheint  mir  aber,  wegen  der  erwähnten  Einschiebsel,  eine 
Recitation  mit  vertheilten  Rollen  kaum  anzunehmen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  von  Joh.  de  Garlandia 
mitgetheilten  Komödie.  In  der  zweiten  Hälfte  derselben 
folgen  Reden  und  Gegenreden  der  handelnden  Personen, 
allerdings  ganz  kurz,  meist  bloss  eine  Zeile  oder  noch  we- 
niger umfassend,  ununterbrochen  auf  einander  und  die 
redende  Person  ist  durch  Ueberschrift  ihres  Namens  kennt- 
lich gemacht,  während  in  der  ersten  Hälfte  kein  störendes 
Einschiebsel  zu  bemerken  ist,  so  dass  hier  schon  eher  an 
eine  Deklamation  mit  vertheilten  Rollen,  wobei  dann  einer 
der  Vortragenden  die  Rolle  des  erzählenden  Dichters  über- 
nommen hätte,  gedacht  werden  könnte. 

Sicher  scheinen  mir  für  die  Recitation  mit  vertheilten 
Rollen  die  in  reinem  Dialog  gehaltenen  Komödien,  De 
clericis  et  rustico,  der  Pamphilus  und  der  Babio,  be- 
stimmt zu  sein  ')•     In  diesen  drei  Gedichten  ist   der  Dialog, 


^)  Dass  dieses  so  sei  schliesse  ich  jedoch  nur  aus  der  Eigenart  der  be- 
treffenden Komödien  selber,  nicht  auch  aus  der  in  der  Digby  Hs.  dem  Babio 
vorgesetzten  Bemerkung,  aus  welcher  Chassang  a.  O.  S.  123  f.  hat  entnehmen 
wollen,  dass  der  Dichter  eine  Recitation  seines  Stückes  mit  vertheilten  Rollen 
fordere.  Diesen  Sinn  möchte  ich  nicht  in  die  betreffende  Vorbemerkung 
hineinlegen ;  vielmehr  scheint  sie  mir  nicht  vom  Dichter  selber,  sondern  von 
einem  spätem,  in  der  Ausdrucksweise  unbeholfenen  Erklärer  verfasst  und  nichts 
anderes  zu  bezwecken,  als  das  Verständniss  des  Stückes  dem  Leser  zu  er- 
leichtern, was  durchaus  nicht  überflüssig  ist,  gesteht  doch  Victor  Le  Clerc 
z.  B.  ein,  dass  er  ohne  diese  Vorbemerkung  sich  kaum  zurecht  gefunden 
hätte.  Die  betreffende  Stelle  lautet:  Ut  manifestius  intelligatur  quid  isti 
uersus  uolunt  dicere ,  quamdam  notitiam  legentibiis  praepono ;  imprimü 
ostendo  quid  uelint  agere,  et  de  quo,  et  qualiter.  Introducit  auctor  eorum 
quinque  principales  personas,  qtiaeque  loquens  ad  se  iniiicem^  ut  coram  uide- 
retur  sermo  haberi  tanquam  a  presentibtts,  et  tie  ambiguiias  haberetur  quae 
persona  cui  loquitur.  Sunt  nomina  uero  personarum  haec :  Babio,  Pecula, 
Fodius,  Viola,  Croceus.  Dann  folgen  die  näheren  Angaben  der  Verhältnisse 
dieser  Personen  (s.Wright,  Early  Mysteries  S.  XV).  Den  Satz  ne  ambiguitas  etc. 
deute  ich   dahin,  dass  damit  die  Randbemerkungen  mit  Nennung  der  sprechen- 


Claudian's  Raub  der  Proserpina   für  vertheiltc  Rollen.  j  -i: 

wie  gesagt,  nie  (ausser  einmal  im  P am philus,  s.  o.)  unter- 
brochen, der  Xame  der  redenden  Person  nie  mit  in  den 
Vers  aufgenommen,  wesshalb  auch,  im  Pam philus  und 
im  Babio,  um  der  grösseren  Deutlichkeit  willen,  die  Xamen 
der  jedes  Mal  redenden  Person  am  Rande  oder  durch  Ueber- 
schriften  angegeben  sind. 

Eine  höchst  interessante  Beleuchtung  zu  dieser  Reci- 
tation  oder  Lektüre  mit  vertheilten  Rollen  giebt  der  älteste 
Druck  von  Claudian's  Raub  der  Proserpina').  In  dieser 
Ausgabe  ist  das  ganze  Gedicht  Claudian's  in  zwei  „heroische 
Tragödien"  eingetheilt,  deren  jede  3  Akte  hat.  Die  erste 
Tragödie  hat  als  Argumentum  v.  20  —  31  des  i.  Gesanges; 
dann  kommt  der  i.  Akt,  in  welchem  der  Poeta,  Lachesis, 
Pluto,  Ceres  und  Juppiter  auftreten.  Das  vom  Pc  eta 
gesprochene  bildet  einfach  den  verbindenden  Text  zu  den 
direkten  Reden  der  an  der  Handlung  betheiligten  Personen, 
und  ich  brauche  nicht  erst  zu  sagen,  dass  er  genau  das- 
selbe ist,  was  der  Auetor  des  Thraso  und  der  Acteur  in 
Eustache  Deschamps'  Geta  sein  sollten.  Zunächst  spricht 
der  Poeta  v.  32 — 55  des  i.  Gesanges;  seine  "Worte  schliessen 
also  mit  den  Versen: 

Prima  fero  Lachesis  clamabat  talia  regi 
Incultas  dispersa  conias: 


den  Person  und  derjenigen,  an  welche  die  Rede  gerichtet  ist,  gemeint  sind. 
Daraus  ginge  denn  zugleich  hervor,  dass  diese  Randbemerkungen  vom  Dich- 
ter selber  stammen.  —  Wäre  Chassang's  Auffassung  richtig,  so  hätte  auch 
die  Fama  (s.  ob.  S.  loi)  als  sechste  Person  in  dieser  Vorbemerkung  nicht 
fehlen  dürfen.  —  Eine  ähnliche  Erläuterung  für  die  Leser  findet  sich ,  nur 
viel  kürzer,  auch  vor  der  andern  Oxforder  Hs.  (Bodl.  851),  wogegen  der 
Cottonianus  nichts  derartiges  vorausschickt. 

')  Claudiani  Siculi  viri  imprimis  doctissimi  de  raptu  Proserpine  Tra- 
gedia prima  heroica  incipit  feliciter  —  f.  °  9 :  Incipit  secunda.  Auf  der  letz- 
ten Seite,  f.  16  v",  steht  ein:  Epitaphiutn  illustrissimi  ladislai  bohemie  atque 
vngarie  regis,  woraus  Chassang,  a.  O.  125,  schliesst,  dass  das  Buch,  das  ohne 
Orts-  und  Jahrangabe  erschienen  ist,  nach  Deutschland  gehöre.  Nach  Brunet 
könnte  es  in  Utrecht  um  1473  gedruckt  sein  (Ladislaus  V.  starb  1457). 
Zu  gleicher  Zeit  hat  Jean  Prot  den  Pamphilus  in  Akte  und  Scenen  ein- 
getheilt (s.  o.  S.  91  Anm.).  —  Ein  anderes,  aber  doch  verwandtes,  Auskunfts- 
mittel als  der  Poeta,  Aiictor  und  Acteur  scheinen  mir  die  Fama  und  die 
Veni/x  im  Babio  und  im  Pamphilus  zu  sein. 
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worauf  es  heisst: 

Lacliesis    pluloni. 

O  maxinie  noctis 
ArhilL-i    vnihiaiuuKiue  potens  etc. 

Dann  kommt  wieder  der 

P  o  e  t  a. 

mit  V.  67: 

Vix  ille  pepercit 
Erubuilijue   preces  u.  s.  w.  {wobei  übrigens  einige  Verse  aus£'elasien  sind) 

bis  es  mit  v.  89  des   i.  Gesanges  wieder  heisst: 

Pluto  mercurio. 
Alhlantis  tegee  {sie!)  nepos  etc. 

Der  I.  Akt  geht  bis  v.  268  des  i.  Gesanges.  Der  2.  Akt 
umfasst  V.  26g  des  i.  bis  v.  150  des  2.  Gesanges;  der  3.  Akt 
V.  151  bis  Ende  des  2.  Gesanges,  worauf  es  heisst: 

Finit  raptus  proserpine  Tragedia 
prima  heroica.     Incipil  secunda. 

Am  Schlüsse  dieser  ersten  Tragödie  werden  v.  306  —  371 
vom  Poeta  gesprochen,  somit  auch  der  Hochzeitsgesang, 
den  Claudian  doch  als  von  den  Verstorbenen  in  der  Unter- 
welt {pü)  gesungen  wörtlich  mitthcilt:  Nostj'a  potens  luno 
tuquc  o  germa7ie  Tonantts  etc.  Es  hätte  näher  gelegen  ihn 
einem  Chore  der  Seligen  in  den  IMund  zu  legen,  aber  das 
kannte  wohl  dieser  eigenthümliche  Bearbeiter  noch  nicht. 

Da  diese  erste  Tragödie  mit  der  Hochzeitsfeier  der 
Proserpina  und  des  Pluto  schliesst,  wird  man  ihren  Aus- 
gang kaum  einen  eigentlich  tragischen,  wenigstens  nach 
unserm  Gefühl,  nennen  können;  aber  dem  Mittelalter  er- 
schien eben  der  ganze  Stoff  in  jeder  Hinsicht  als  in  hohem 
Grade  tragisch. 

Die  zweite  Tragödie,  die  ebenfalls  in  3  x\kte  zerfällt, 
umfasst  den  ganzen  3.  Gesang  von  Claudian's  Gedicht. 
Auch  hier  spricht  zuletzt  der: 

1'  ü  e  t  a 
U.  Z.  V.  43S — 448: 

Sic  alt  et  prima  gressus  molitur  ab  ethna 

u.  s.  w.  —  Diese  zweite  Tragödie  schliesst  somit  mit  dem 
Anfang  der  Beschreibung  der  Reise  der  Ceres  um  Pro- 
serpina zu  suchen  (so  weit  eben  das  Fragment  gebliebene 
Gedicht  Claudian's  reicht).     Dieser  Ausgang  ist   für   unser 


für  verthcilte  Rollen   bearbeitet. 
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Gefühl  nicht  nur  kein  tragischer,  sondern  überhaupt  keiner, 
aber  das  15.  Jahrhundert  war  in  solchen  Dingen,  wie  es 
scheint,  noch  sehr  wenig  anspruchsvoll.  Immerhin  zeigt 
das  jedes  Mal  zu  tragocdia  gesetzte  Adjektiv  hcroüa,  dass 
sich  der  Bearbeiter  wohl  bewusst  war,  dass  eine  wirkliche 
Tragödie  sonst  anders  beschaffen  ist;  in  früheren  Zeiten 
aber  wäre  Claudian's  Gedicht,  auch  ohne  die  Eintheilung 
in  Akte,  eine  Tragocdia  kurzweg  gewesen ') ,  schon  wegen 
des  erhabenen  Stiles,  des  düstern  Inhalts  und  weil  sie  von 
Göttern  handelt. 

Am  Schlüsse  der  zweiten  Tragödie  heisst  es: 

Raptus  proserpine  Tragedia  secunda 
hereoica  {^sic!)  Explicit  feliciter. 

Dann  steht  folgendes: 

Ex  tragico  poemate  supradicto  proserpinam  a 
venera  surreptam  ac  deceptam  fuisse  constat.  quod 
vero  ipsa  eadem  venus  plerosque  alios,  proch  dolor, 
arripiat  fallatque,  ex  sequentibus  non  minus  venustis 
quam  elegantibus  versiculis  mox  luce  clarius  apparebit. 

Tres  dee  ad  paridem. 

Tres  summe   ecce  dee  etc.  -) 

Auch  der  angeführte  Ausdruck:  Ex  tragico  pocniatc 
und  die  singularische  Form  desselben  scheinen  mir  anzu- 
deuten, dass  der  Herausgeber  das  Gedicht  Claudian's  doch 
nicht  direkt  als  zwei  eigentliche  Tragödien  aufgefasst 
wissen,  sondern  dass  er  den  Raub  der  Proserpina  einfach 
zur  Lektüre  mit  vertheilten  Rollen  einrichten  wollte.  Dieses 
aber  musste  doch  seine  Absicht  gewesen  sein,  denn  wie 
hätte  er  sonst  auf  den  Gedanken  kommen  sollen,  zwei 
Tragödien  von  je  drei  Akten  mit  dieser  eigenthümlichen 
Rollenvertheilung  daraus  zu  machen? 3) 


^)  Dass  besonders  nachvergilische  Epen  als  Tragödien  bezeichnet  wurden 
ist  bereits  oben  S.  51  f.  bemerkt. 

'^)  Sodann  sprechen  Venus,  Juno  und  Pallas  jede  allein,  worauf 
Paris  sein  Urtheil  verkündet  und  der  Poeta  mit  einigen  moralisirenden 
Versen  schliesst:  ,,Nach  der  Wollust  streben  viele,  nach  Ehre  und  Weisheit 
nur  wenige".  —  Die  letzte  halbe  Seite  des  Buches  nimmt  das  bereits  er- 
wähnte Epitaphium  des  Ladislaus,  König  von  Böhmen  und  Ungarn,  ein. 

^)  Chassang,  a.  O.  S.  125  sagt  von  dem  betreffenden  Herausgeber  des 
Raubes  der  Proserpina :    Qi/'a-f-il  donc  picfendu  faire,    en    changeant  ainsi 


I  t3      Die  epischen  Komödien  in  ununterbrochenem  Dialog  als  Dramen. 

Doch  wenden  wir  uns  von  dieser  verhältnissmässig  erst 
späten  Zubereitung  des  Raubs  der  Proserpina  ab,  um  noch 
ein  Wort  über  die  elegisch  -  komischen  Gedichte  mit  rein 
gehaltenem  Dialog  zu  sagen.  Diese  haben  uns  erst  die 
Komödie  als  draviaficiim  gcmis  gezeigt,  während  die  andern 
das  nicht  sind,  wie  wir  ja  auch  bei  den  Theoretikern  hin- 
länglich gesehen  haben,  dass  das  dramatische  für  den  Be- 
griff Komödie  und  Tragödie  durchaus  nicht  wesentlich  war. 
Erst  diese  rein  dialogischen  Komödien  zeigen  uns  daher 
eine  etwas  richtigere  Auffassung  der  Komödie  als  Drama 
in  dem  Sinne  wie  die  i.  Ecloge  Vergil's  dem  jSlittckdter 
vorzugsweise,  wie  wir  gesehen  haben,  als  Drama  erschien. 
Freilich  von  einem  wirklichen  Verständniss  für  die  Komödie 
der  Alten  sind  wir  immer  noch  weit  entfernt,  aber  einen 
wesentlichen  Fortschritt  gegenüber  der  Auffassung  von 
Tragödien  und  Komödien  als  einfache  Epen  zeigen  sie  doch. 

Bezeichnend  aber  ist  es,  dass  sich  bei  den  Tragödien 
diese  fortgeschrittenere  Richtung  gar  nicht  constatiren 
lässt,  und  dass  bei  den  Komödien  die  erzählende  Form 
daneben  noch  fortbestand.  Die  etwas  geläutertcre  Auf- 
fassung, die  uns  der  Babio  repräsentirt,  scheint  daher  nur 
das  Eigenthum  weniger  Auserwählter  gewesen  zu  sein 
und  ist  wahrscheinlich  dem  durch  die  Lektüre  des  Terenz 
wachgerufenen  Bewusstsein,  dass  die  Komödie  eigentlich 
die  handelnden  Personen  allein  sprechen  lasse,  zu  danken. 
Ein  entsprechendes  Muster  fehlte  für  die,  ohnehin  weniger 
populäre,  Tragödie  und  daher  gelangte  sie  auch  nicht  zu 
gleicher  Entwickelung. 


Schlussbemerkungen.  —  Der  übertragene  Begriff 
von  Komödie  und  Tragödie. 

Wenn  wir  nun,  am  Schlüsse  angelangt,   Umschau  hal- 
ten über  das  durchflogene  Gebiet,   so   können  wir   für  den 


un  poeme  he r o'ique  en  tr agedies  herolques,  si  ce  n'est  preparer  un 
canevas  pour  quclque  representationP  Das  lelztere  Wort  scheint  mir  jedoch 
zu  viel  gesagt,  man  müsste  denn  nur  eine  Lektüre  oder  Recitation  mit  ver- 
theillen  Rollen  darunter  verstehen. 


Rückblick  auf  die  epischen  Dramen.  I^Q 

Begriff  von  Komödie  und  Tragödie  im  Mittelalter  zwei 
Quellen  unterscheiden,  denen  auch  zwei  verschiedene,  aber 
theilweise  wieder  in  einander  übergehende,  Auffassungen 
entsprechen. 

Die  alten  Tragödien,  und  später  auch  die  Komödien, 
wurden  nicht  mehr  aufgeführt,  und  nachdem  man  eine  Zeit 
lang  in  der  alten  Form  Lesedramen  verfasst,  fing  man  an 
sie  den  Zeitumständen  anzupassen,  indem  man  an  Stelle 
der  ursprünglichen  Versmasse  den  geläufigeren  Hexameter 
oder  das  Distichon  setzte  (vgl.  des  Hosidius  Medea  und 
das  oben  S.  2  Anm.  erwähnte  Fragment)  und  sodann  die 
Reden  der  einzelnen  Personen  durch  den  Bericht  des  Dich- 
ters verknüpfte,  der  den  Lesern,  oder  Zuhörern,  das  Fehlen 
der  theatralischen  Darstellung  ersetzte.  Nichtsdestoweniger 
behielten  aber  diese  Gedichte,  ihrer  Abstammung  gemäss, 
die  Bezeichnung  als  Tragödie  oder  Komödie  bei  (vgl.  die 
Orestis  Tragoedia,  die  Komödien  des  Vitalis  etc.).  Weiter- 
hin wurden  auch  solche  Gedichte  mit  diesen  Namen  belegt, 
die  zwar  nicht  aus  wirklichen  Komödien-  oder  Tragödien- 
stoffen bestanden,  aber  doch  in  ähnlicher  Weise  verfasst 
waren  und  den  aus  dem  Alterthum  lückenhaft  über- 
nommenen Definitionen  der  betreffenden  Begriffe  einiger- 
massen  entsprachen.  Dabei  war  jedoch,  in  Folge  der  Be- 
kanntschaft mit  Terenz,  das  Bewusstsein  nicht  völlig  ge- 
schwunden, dass  die  Komödien  streng  genommen  einen 
ununterbrochenen  Dialog  hatten,  und  so  finden  wir  denn 
auch  unter  den  episch-elegischen  Komödien  dahin  zielende 
Versuche  (die  Komödie  des  Johannes  de  Garlandia  in  ihrer 
metrischen  Fassung  und  das  Gedicht  De  Paulino  et  Polla 
sind  auch  als  von  dieser  Bestrebung  beeinflusst  zu  betrach- 
ten). Können  wir  nun,  dem  durch  die  Uebung  des  Mittel- 
alters entwickelten  Gebrauche  zufolge,  als  mittelalterliche 
Komödien  und  Tragödien  im  engeren  Sinne  nur  in  Hexa- 
metern oder  Distichen  verfasste  lateinische  Gedichte  der 
erwähnten  Arten  betrachten,  so  war  die  lateinische  Prosa, 
schon  der  ganzen  Entstehung  nach  (vgl.  auch  den  Querolus 
des  4.  Jahrhunderts,  die  Hrotswith,  und  s.  oben  S.  4  Anm.  2 ; 
das  Metrum  des  Terenz  verstand  man  doch  nicht  recht 
und  es  schien  der  Prosa  näher  zu  sein  als  den  Hexametern 
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oder  Distichen)  nicht  ausgeschlossen,  und  sie  hätte  sich 
auch,  iibgcschen  davon,  als  weiterer  Schritt  in  der  gerad- 
linigen Entwickelung  leicht  einstellen  können;  aber  bei  der 
Neigung  des  Mittelalters  zur  gebundenen  Form  wird  man 
sich  nicht  wundern,  dass  diese,  und  zwar  im  daktylischen 
Masse,  zunächst  allein  herrschte  und  die  Prosa  nicht  auf- 
kommen liess.  Dass  die  Sprache  in  jedem  Falle  lateinisch, 
d.  i.  die  Gelehrtensprache,  war,  erklärt  sich  aus  dem  Ur- 
sprünge dieser  Dichtungsgattung,  die  auch  weiterhin  in  den 
Händen  der  Gelehrten  verblieb. 

Daneben  ist  nun  aber  die  übertragene  Bedeutung  der 
Wörter  „Komödie"  und  „Tragödie",  die  ja  theilweise  bis 
in's  griechische  und  lateinische  Alterthum  zurückreicht  und 
uns  in  den  hier  interessirenden  Verwendungen  heutzutage 
meist  noch  geläufig  ist,  zu  berücksichtigen.  Der  altgrie- 
chische Gebrauch  hat  keinen  direkten  Einfluss  auf's  ISIittel- 
alter,  und  in  Bezug  auf  die  ältere  und  spätere  Latinität 
wurde  schon  oben  gelegentlich  einiges  hervorgehoben'). 
Wir  haben  gesehen  wie  Apuleius  den  heitern  Theil  einer 
von  ihm  berichteten  Erzählung  eine  fabula  (Komödie),  und 
den  traurigen  eine  tragoedia   nennt  2).     Lactantius   sagt  von 


')  s.  oben  S.  17  f.  und  vgl.  folg.  Anm. 

'^)  s.  o.  S.  7  Anm.;  17  Anm.  4;  32  Anm.  l;  dass  es  sich  hier  bloss  um 
einen  Vergleich  handelt,  zeigt  die  bildliche  Verwendung  von  soccus  und 
Cüthurtius;  aber  dies  war  eben  der  Uebergang  zu  demjenigen  Gebrauch  der 
Wörter  cotnoedia  und  tragoedia,  auf  den  es  uns  hier  ankommt.  —  Auch  co- 
micus,  comoedicus  und  besonders  tragicus  wurden  bereits  von  den  Alten  in 
mehr  oder  weniger  übertragenem  Sinne  verwandt.  In  der  häufigen  Verbin- 
dung comicus  und  tragicus  finis  (s.  z.  B.  Joh.  Saresberiensis  Polier.  III  lo,  in 
Migne's  Patrol.  lat.  199,  col.  495  A;  III  8,  ib.  491  A;  VIII  9,  ib.  74  iB  u.  s.  w.) 
trifft  die  ursprüngliche  Bedeutung:  ein  der  Komödie,  bezw.  Tragödie  eigen- 
thümliches,  ein  Ende  wie  es  in  der  Komödie,  bezw.  in  der  Tragödie  zu  sein 
pflegt,  mit  der  übertragenen  Bedeutung:  ein  heiteres,  bezw.  trauriges  Ende, 
zusammen.  Wenn  dagegen  in  jener  von  Joh.  Januensis,  Dante  und  seinem 
Sohn  Pietro  erwähnten  Grussformel  (s.  o.  S.  31  Anm.  l)  tragicum  principium 
einen  fröhlichen  Anfang  bedeutet,  was  wieder  ein  entgegengesetztes  comicum 
principium  im  Sinne  von  traurigem  Anfang  voraussetzt,  so  ist  das  eine  blosse 
pedantische  Spielerei  und,  abgesehen  von  dieser  Eigenthümlichkeit,  wurde 
doch  nalurgemäss  bei  comicus  zunächst  an  das  heitere,  bei  tragicus  an  das 
traurige  gedacht:  tristitia  nanique  tragoediae  proprium  hatte  schon  Sueton- 
Diomedes    gesagt.     So   findet    man  auch    z.  B.  in    mittelalterlichen    Glossaren 


von  Komödie  und  Tragödie.  I^j 

einer  schändlichen  und  höchst  traurig  endenden  Gewalt- 
that:  Agebntur  Jiacc  tragocdia  Nicacae^).  Johannes  Sares- 
beriensis  nennt  das  Gebahren  der  Schmeichler  eine  Ko- 
mödie-) und  spricht,  im  Anschluss  an  Petronius,  das  den 
Alten  in  diesem  vSinnc  g-eläufige  mimus  durch  comocdia 
ersetzend,  von  einer  Weltkomödie  und  Welttragödie,  wo- 
bei er  den  Vergleich  in's  einzelne  durchführt 3).  Schon 
lange  vor  ihm  hatte  Lambert  von  Hersfeld  von  den  in 
aller  Munde  lebenden  Berichten  über  Aergerniss  erregende 
Handlungsweisen  eines  Bischofs  als  von  einer  Tragödie 
gesprochen,  die  die  Geistlichen  verbreitet  hätten,  damit  sie 
auf  dem  ganzen  Theater  dieser  Welt  abgesungen  würde-*), 


cotnoedicus,  comoedice ,  coniicus  [welch  letzteres  ausserdem  mit  comis  zusammen- 
geworfen ist;  s.  auch  das  Glossarium  latinum  ed.  G.  F.  Hildebrand,  Göttingen 
T854,  S.  61,  Z.  173 — 175 ;  S.  64,  Z.  205  f.;  vgl.  dazu  im  Gloss.  Salom.  comicum: 
subtile  compositum']  kurzweg  als  delectabilis,  delectabiliter,  facetus  erklärt 
(Osbern's  Panormia  in  Mai  Classici  Auetores  VIII  143;  Joh.  Januensis'  Ca- 
tholicon;    Vocabularius  ex  quo    und    Diefenbach's    Supplement    zu    Du  Gange 

s.  V.  comitus;  Gamma  Gemmarum:  comedus  .  .  .  .  i.  e delectabilis;  comede 

uel  comice  i.  e.  delectabilitrr),  und  entsprechend  heisst  es  im  Gloss.  Salom. : 
tragicus  i.  e.  bictu[osu]s  iwl  iiilis  (letzteres  Verwechslung  mit  tragemata, 
welche  als  uilia  munuscula  erklärt  werden;  vgl.  besonders  Osbern's  Panormia, 
Mai  Class.  Auct.  VIII  593*':  Tragemata,  uilia  munuscula,  uel  carminä  tra- 
goedorum). 

^)  De  mortibus  persecutorum.  Vgl.  damit  im  Gloss.  Salom.  die  Glosse 
zu  tragedia:  res  saeuae  cum  asperitäte  (ob.  S.  50  Anm.  2)  und  den  heutigen 
Gebrauch.  Bei  Webster  ist  als  zweite  Bedeutung  von  tragedy  angegeben: 
A  fatal  and  mournful  event ;  any  event  in  which  human  lives  are  lost  by 
human  violence,  more  especially  by  unauthorized  violence.  Kurz  nach  dem 
tragischen  Ende  des  Erzherzogs  Rudolf  von  Oesterreich  erschien  eine  die 
Vorgänge  berichtende  Broschüre  unter  dem  Titel:  ,,Die  Tragödie  von 
Meierling". 

^)  Polier.  III  4 :    Tota  enim  G7iathonicorum  f actio  coinoedia  est. 

^)  Polier.  III  8  ff.  —  Ganz  in  gleicher  Weise  gebrauchen  wir  die  Wör- 
ter auch  heute  noch.  So  ist  z.  B.  in  einem  kürzlich  erschienenen  Aufsatze 
Zola  als  Romanschriftsteller  ein  ,, Dichter  der  modernen  Schicksalstragödie" 
genannt. 

*)  Lambert!  Hersfeldensis  Annales  ex  recens.  Hessii  (Scriptores  rerum 
Germanicarum  ed.  Pertz,  Hannover  1843)  S.  206,  Z.  2  f.:  cuius  uitae  insti- 
tutionisque  lugubrem  tragediam  toto  mundi  huius  theatro  decantandam  uul- 
gauerant.  Vgl.  dazu  Mone,  Schauspiele  des  Mittelalters  I  336  f.  Mit  einem 
Theater  wird  die  Welt  auch  im  Mittelalter  gerne  verglichen,  so  von  Hra- 
banus  Maurus,    De  universo  1.  XX,  cap.   36;    vgl.   dazu  ib.   c.  16  (Opera,  t.  I, 


j  12  Lambert  von   Hersfeld,    Olto   von  Freising, 

und  sein  eigenes  Geschichtswcrk  erscheint  ihm  im  eigent- 
hchen  Sinne  als  eine  Trag()die ').  Wie  Otto  von  Freising 
die  Geschichtswerke  der  Alten,  da  sie  nur  von  dem  zeit- 
lichen, weltlichen  Reiche  handeln,  und  somit  bloss  die 
Wechselfälle  des  menschlichen  Elends  geschildert  haben, 
als  Trauerspiele  erscheinen'^),  so  vergleicht  er  auch  seine 
Chronik,  oder  vielmehr  die  einzelnen  Bücher  derselben,  mit 
Tragr)dicn •').  Am  auffallendsten  und  häufigsten  ist  das 
Wort  tragocdia  bei  Ekkehard  W .  verwandt,  bei  dem  sich 
der  eigentliche  und  der  übertragene  Sinn  kaum  mehr 
scheiden  lassen.  Als  übertragenen  Gebrauch  wird  man  es 
wohl  auffassen  k.(>nnen,  wenn  Ekkehard  die  schlimmen 
Erlebnisse  eines  Priesters^),  die  bösen  Erfahrungen  und 
die  daraus  hervorgegangene  Erbitterung  der  Mönche^),  ein- 
zelne Vorfälle,  die  nicht  einmal  immer,   wenigstens   für  die 


Köln  1627,  S.  250''  und  248''),  von  Job.  Saresberiensis  n.  O.  HI  8  (Migne 
col.  491  B)  u.  s.  w.  —  Ferner  heisst  es  bei  Lambert,  a.  O.  159,  22  f.,  vom 
Erzbischof  von  Köln,  er  liabe  dem  Könige  sagen  lassen,  dass  die  über  ihn 
in  Umlauf  gebrachten  Gerüchte:  falsam  omnino  ac  scenicis  fiq-mentis  similem 
esse  fabulam,  qiiavi  in  eiiin  aemiili  sui  composuissent. 

')  ib.  92,  4:  Sed  haec  ut  digne  deßeri  possint,  pro  mag- nitiidine  sua  et 
proprio  uolumine  et  prolixiore  opus  habent  tragedia. 

2)  Chronik,  Prologus  ad  Isingrimum,  in  Ottonis  Episcopi  Frisingensis 
Opera  ex  rec.  Rogeri  Wilmans  (Scriptores  rerum  germanicarum,  Hannover 
1867)  t.  I,  S.  5  f.:   Sed  quia  plerique  gentiliuin  ad  cointnendanda  posteris  gesta 

priorum  de  una  earum  (seil,  de  ciuitate  temporali,  mundiali)  plura  scripserunt, 
multa  documenta  uirtutum,  ut  ipsi  rati  sunt,  prosecutiones  uero  miseriarum 
nostrorum  iudicio  nobis  reliquerunt.  Extant  super  hoc  Pompei  Tragi,  lustini, 
Cornelii,  Uarronis,  Eusebii,  leronymi,  Orosii,  lordanis  aliorumque  quam 
p/iiriu?n  tatn  nostrorum  quam  illorum,  quos  longum  est  enutnerare,  moni- 
menta  praeclara ;  in  quibus  non  tam  historias,  quam  erumpnosas  mortalium 
ciilamitatutn  tragedias  prudens  lector  inuenire  poterit. 

3)  Chronik,  Brief  an  den  Kaiser  Friedrich  L,  ib.  S.  2,  Z.  29ff. :  nobilitas 

uestra  cognoscat,  nos  haue  historiam ex  amaritudine  anitni  scripsisse, 

ac  ob  hoc  non  tatn  rerum  gestarum  seriem,  quam  earundetn  miseriam  in 
modum  trdgoediae  texuisse:  et  sie  unamquamque  librorum  distinctionem  .... 
in  miseria  terminasse. 

*)  S.  209,  Z.  10  der  Ausgabe  des  histor.  Vereins  in  St.  Gallen  (G.  Meyer 
von  Knonau):  tarnen  eum  recipiunt ,  et  otnneni  tragediam  eius  audientes 
hospitaliter  ....   tractant. 

8)  268,  5:  tragediam  fratrum  pandunt  kann  im  Zusammenhange  nur 
die  Erlebnisse  und  die  dadurch  verursachte  Erbitterung  der  Mönche  bedeuten. 


Ekkehard  IV. 
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St.  Galler,  traurig-  ausgehen,  mitunter  geradezu  komisch 
sind'),  kriegerische  Ereignisse 2),  eine  Feuersbrunst'')  als 
tragocdia  bezeichnet,  oder  von  dem  Trauerspiele  der  gegen 
sein  Kloster  gerichteten  Unternehmungen  spricht').  Da- 
neben aber  gebraucht  er  das  Wort  in  eigentlichem  .Sinne, 
wenn  er  von  Thieto  sagt,  dass  dieser  den  Nachkommen 
den  Stoff  zu  einem  beweinenswerthen  Trauerspiele  hinter- 
lassen habe"),  und  ebenfalls  im  eigentlichen  Sinne  nennt  er 
seine  Klostergeschichte,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ein- 
zelne traurige  Abschnitte  derselben,  eine  Tragödie'').  So 
konnten  auch  Boccaccio's  De  casibus  uirorum  illustrium, 
die  Klage  in  Prosa  über  die  Gefangennahme  König-s  Johann 
des  Guten  von  Frankreich  und  überhaupt  prosaische  Er- 
zählungen als  Tragödien,  bczw.  Komödien,  angesehen 
werden"),  und  Johannes  de  Garlandia  war  um  so  mehr  be- 
rechtiget    auch    das    prosaische    Argument     seiner    Muster- 

')  So  nennt  Hadwig  den  ihr  und  Ekkehard  (s.  zu  Ende  von  Kap,  93, 
a.  O.  S.  342,  1 1  iT.),  geradeso  wie  uns,  komisch  erscheinenden  Vorfall,  wie  der 
Reichenauer  Abt  Ruodmann  heimlich  in  das  St,  Galler  Kloster  drang  und 
aus  dem  Abtritt,  in  den  er  sich  verborgen  hatte,  von  Ekkehard  hervorgeholt 
wurde,  eine  tragoedia  (a.  O.  346,  8),  und  doch  blieb  der  Vorfall  auch  für 
Ruodmann  ohne  dauernden  Nachtheil.  Vgl.  noch  die  folgenden  Anmerkungen. 

^)  411,6.  Diese  Kämpfe,  traurig  für  die  Sarazenen,  enden  glücklich  für 
die  St.  Galler. 

3)  Des  Klosters  selbst,  238,  5  f. 

^)  445,  7:  Et  haec  est  tragedia  Sandrati  ypocritae  mssu  Ottonis  inagni 
in  nos  moliminum.  So  ärgerlich  auch  der  Aufenthalt  des  als  Reformator 
vom  Kaiser  abgesandten  Sandrat  war,  so  führte  er  doch  ergötzliche  Zwischen- 
fälle herbei  und  ging  zum  Vorlheile  der  St.  Galler  Mönche  aus,  während  man 
Sandrat  selbst  ruhig  laufen  Hess. 

*)  237,  5  f. :  lacrimandae  tragediae  materiam  posteris  reliqiiit.  Aller- 
dings ist  auch  hier  in  erster  Linie  die  Feuersbrunst  gemeint,  denn  Ekkehard 
fährt  gleich  fort:  Aa/«  7nonasteriutn  sub  illo  crematum  est  ita. 

*■)  180,  8:  Cuius  rei  seriem  breuiathn  dicere  ad  traiediam  7iosira»i  ex- 
plicandam  utile  duxi.  228,  l:  De  Ungrorum  quoqite  infortuniis  tragedie 
nostre  non  piget  ascribere. 

'')  Definitionen  von  tragoedia  wie:  luctuose  relationes  (s.  o.  S.  23  Anm.  2), 
res  saeua  cum  asperitate  compilata  (Diefenbach,  Supplem.  zu  Du  Gange,  s.  v, 
tragelida,  s,  o,  S,  50  Anm,  2),  historia  (Gloss,  Salom.,  s.  o.  S.  50  Anm.  2), 
sind  bereits  erwähnt.  Papias  s.  v.  comici  vereinfacht  Isidor  Etym,  VIII  7,  6 
zu  dem  Satze:  comici  res  laetas ,  tragici  argumenta  ex  rebus  luctuosis  de- 
scribunt. 
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Dante  und  sein  Einfluss 


kom<"")clie  coviocdia  zu  nennen  (s.  darüber  noch  \v.  u.  S.  150), 
als  ja  auch  die  nicht  übertragene  Bedeutung  dieses  Wortes 
einer  solchen  Verwendung,  wie  wir  sahen,  nicht  im  Wege 
stand.  Hier  trafen  sich  eben  die  eigentliche  und  die  über- 
tragene Bedeutung  und  gerade  der  Umstand,  dass  der  In- 
halt der  AV()rter  coiuordia  und  tragocdia  so  wenig  bestimmt 
war,  musste  zur  Vermengung  beider  und  dem  gar  nicht 
mehr  zu  ermessenden  Umfang  der  Begriffe  von  Komtklic 
und  Tragödie  im  Mittelalter  führen.  Daneben  wurden  die 
spärlichen  Theorien,  die  das  Mittelalter  über  diese  beiden 
Dichtungsarten  aus  dem  Alterthum  übernommen  hatte, 
immer  wieder  wiederholt,  während  sie  nicht  einmal  den 
mittelalterlichen  Komödien  und  Tragr)dien  im  engeren 
Sinne,  d.  h.  den  episch-elegischen  Dramen,  stets  entsprachen. 

Nur  in  der  Gelehrtenstube  ein  kümmerliches  Dasein 
fristend,  ist  es  natürlich,  dass  die  Ausdrücke  comocdia  und 
tragocdia  zunächst  bloss  auf  lateinische  Schriftwerke  An- 
wendung fanden.  Dante,  so  scheint  es,  wa.r  der  erste,  der 
sie,  zugleich  mit  den  überlieferten  Theorien'),  auch  auf 
Dichtungen  in  der  Volkssprache  übertrug,  und  wenn  an- 
dere ihm  darin  gefolgt  sind,  so  ist  das  in  erster  Linie  sei- 
nem mächtigen  Einfluss  zuzuschreiben.  Aber  Dante  hatte 
seine   Commedia  noch   nicht  vollendet,   als   schon  Mussato, 


')  Dante  wandte  einfach  die  überlieferten  Theorien  auf  die  italienische 
Sprache  an.  Ich  kann  mich  mit  der  Auffassung  nicht  befreunden,  wenn  sie 
auch  alt  zu  sein  scheint  (s.  o.  S,  37  Anm.),  dass  die  loquutio  uulgaris  in  qua 
et  mulierculae  comtnunicant  nicht  eine  besondere  Art  des  Vulgare,  sondern 
das  Vulgare  überhaupt  bezeichnen  sollen.  Dass  eine  Tragödie,  im  Gegensatz 
zur  italienisch  geschriebenen  Komödie,  lateinisch  gedichtet  sein  müsste, 
widerspricht  Dante's  Ausführungen  in  De  vulgari  Eloquentia,  wo  ausdrück- 
lich der  Tragödie  das  Vulgare  illustre  zugewiesen  ist.  Wie  die  lateinischen 
Theoretiker,  so  meint  eben  auch  Dante  nur  die  Verschiedenheit  des  Stiles, 
der  in  der  Tragödie  stets  erhaben,  in  der  Komödie  bald  niedriger,  bald  er- 
habener ist  (s.  oben  S.  in).  Letzteres  ist  allerdings  im  Paradiso  der  Fall, 
ich  kann  aber  Gaspary  (Geschichte  der  ital.  Lit.  im  Anhang  zu  S.  302;  in 
der  ital.  Uebersetzung  zu  S.  259)  nicht  beipflichten,  wenn  er  behauptet,  Dante 
handle  an  der  betreffenden  Stelle  des  Briefes  an  Cangrande  speziell  vom 
Paradiese,  da  er  vielmehr  gerade  dort  von  der  ganzen  Commedia  zusammen- 
hängend spricht  (vgl.  dazu  §  6  und  13  des  Briefes,  bei  Giuliani,  Opere  latine 
di  Dante  Allighieri,  II,  S.  38  f.  und  S.  46). 


im  Kampfe  mit  der  Renaissance.  iac 

ang-cfeuert  durch  das  wiedcrcrwachtc  Studium  der  Tragö- 
dien Seneca's,  seine  Ecerinis  gedichtet  hatte,  und  nicht 
lange  darauf  entstand  auch  die  erste  Renaissancekomödie. 
Dadurch  wurde  ein  besseres  Verständnis  für  das  eigenthche 
Wesen  der  Komödie  und  Tragödie  angebahnt,  in  weitere 
Kreise  gebracht,  und  somit  eine  wesenthche  Modification 
der  mittclaltcriichen  Auffassung  vorbereitet.  Die  Komödie 
oder  Trag-ödie  De  casu  Caesenae  ist  bereits  durch  die  er- 
wachende neue  Zeit  mit  beeinflusst.  Auch  jene  Hand  des 
15.  Jahrhunderts,  die  in  einer  Breslauer  Hs.  Salutati's 
Deklamationen  über  den  beabsichtigten  Selbstmord  der 
Lucretia  Tragedia  de  Liter etia  betitelt^),  steht  nicht  im 
Widerspruch  zu  der  neuen  Auffassung-,  die  den  ununter- 
brochenen Dialog-  nicht  mehr  als  ein  auszeichnendes,  wie 
das  wohl  früher  angesichts  der  Komödien  des  Terenz  und 
der  rein  dialogisch  gehaltenen  elegischen  Komödien  meist-) 


^)  s.  Fr.  Haase,  Miscell.  philol.  III  29.  Darnach  sind  in  der  aus  dem 
15.  Jahrhundert  stammenden  Inhaltsangabe  des  cod.  ms.  IV.  Q.  53.  fol.  336.  der 
Breshruer  Universitätsbibliothek  Salutati's  Deklamationen  in  Prosa  über  den 
geplanten  Selbstmord  Lucretia's:  Tragedia  de  Lucretia  genannt,  und  diese 
Bezeichnung  stimmt  zu  den  Auffassungen  der  Frührenaissance  genau  so  gut 
wie  die  entsprechenden  Benennungen  der  Dialoge  über  das  Blutbad  von  Ce- 
sena,  da,  mit  Ausnahme  des  kurzen  Arguments  vor  der  Rede  des  Gatten 
und  des  Vaters  (die  angeführte  Rede  ist  von  beiden  gesprochen),  alles  in 
direkter  Rede  gehalten  ist.  Im  ersten  Theile  dieser  Deklamationen  rathen 
Gatte  und  Vater  der  Lucretia  vom. Selbstmord  ab;  der  zweite  Theil  besteht 
in  der  Antwort  der  zum  Selbstmord  entschlossenen  Lucretia  (vgl.  dazu  Voigt, 
Wiederbelebung"^  444)- 

^)  Denn  es  fehlte  bereits  vor  Anbruch  der  Renaissance  nicht  an  solchen, 
die  an  der  antiken  Auffassung  von  Komödie  und  Tragödie  festhielten  oder 
doch  streng  zwischen  den  alten  Komödien  und  den  mittelalterlichen  zu 
scheiden  wussten.  Letzteres  musste  schon  eine  verständige  Lektüre  des  im 
Mittelalter  oft  copirten  Terenz  ergeben.  Um  von  dem  wahrscheinlich  einer 
früheren  Periode  angehörigen  Terenzkommentar  des  Eugraphius  (s.  H.  Gersten- 
berg, De  Eugraphio,  Jena  1886,  S.  103  ff.)  zu  schweigen,  so  verräth  doch 
auch  eine  gewisse,  obwohl  verworrene,  derjenigen  Pietro  Allighieri's  sich 
nähernde  (s.  o.  S.  38  ft".  und  vgl.  w.  u.  S.  151)  Anschauung  von  dem  Wesen 
des  alten  Dramas  der  kleine  Traktat  über  Terenz,  der  sich  in  der  Terenz- 
ausgabe  von  A.  H.  Westerhovius,  t.  I,  Haag  1726,  S.  XXXII  f.  abgedruckt 
findet  (lies  jedoch  S.  XXXIII,  Z.  12  v.  u.  in  scena  statt  in  Senatu;  vgl.  w.u. 
S.  151).  Er  ist  in  verschiedenen  Ifss.  erhalten  und  reicht,  wie  Herr  Prof. 
Dziatzko  auf  Grund  des  von  ihm  gesam.meltcn  handschriftlichen  Materials  an- 
Cloetta,  Beiträge  I.  in 
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geschah,  sondern  als  ein  wesenthches  Merkmal  der  Ko- 
mödien und  Trag()dien  ansah.  P>eilich  bestand  daneben 
die  frühere  mittelalterliche  Anschauung  noch  bis  in's  15.  und 
16.  Jahrhundert   fort'),    wie   uns    schon  John  Lydgate,    der 


nimmt,  etwa  in's  1 1.  Jahrhundert  zurück.  Dage<jen  zeigt  allerdings  der  u.  A. 
von  Vincentius  Bellovacensis  überlieferte  Traktat  (s.  o.  S.  34  f.)  recht  geringes 
Verständniss.  Wir  haben  auch  gesehen,  dass  Johannes  de  Garlandia  aus- 
drücklich zwischen  der  Komödie  in  fünf  Akten  und  mit  fünf  Personen  und 
einer  bloss  scherzhaft  erzählten  Geschichte  unterscheidet  (s.  o.  S.  32),  und 
wenn  auch  gezweifelt  werden  kann  ob  Hrotswith  wusste,  dass  und  wie  die 
Komödien  des  Terenz  aufgeführt  wurden  (s.  Hrotswrith's  erste  Vorrede  zu 
ihren  Dramen,  bei  Barack  a.  O.  S.  137  f.,  und  vgl.  Chassang,  Des  essais  dra- 
matiques  iniites  de  Tantiquilc  S.  118  Anm.  2),  so  sind  ihre  ,, Dialoge"  doch 
ein  leuchtender  Beweis  ihres  Verständnisses  für  die  dramatische  Form.  Der- 
jenige mittelalterliche  Schriftsteller  aus  der  Zeit  vor  der  Renaissance,  welcher 
die  klarste  Anschauung  von  der  alten  Komödie  und  Tragödie  und  deren  Auf- 
führung hatte,  scheint  mir  Johannes  Saresberiensis  zu  sein  (vgl.  oben  S.  41 
Anm.  3  und  w.  u.  S.  151),  wenn  ihm  auch  erstere  nur  zum  geringen  Theil, 
von  der  letzteren  wahrscheinlich  sogar  nur  Fragmente,  wie  die  wenigen  von 
Apuleius,  De  Deo  Socratis  cap.  24,  citirten  Verse  aus  dem  Anfang  von 
Accius'  Philocteta  (s.  Ribbeck,  Tragicorum  Romanorum  fragmenta^  S.  203, 
V.  520  flf.,  und  Polier.  VI  28),  oder  der  in  der  Ueberlieferung  des  Polier.  VI 
1 8  fälschlich  dem  Ennius  zugeschriebene  Vers  aus  Accius'  Atreus  (bei  Ribbeck 
ib.  S.  165,  V.  228),  den  Cicero  de  officiis  III  28,  102  und  29,  106  anführt,  be- 
kannt waren.  Auffallend  ist  es  freilich,  dass  er  Polier.  VIII  1 1  (bei  Migne  col. 
753  B)  den  Petronius  durch  tragicus  bezeichnet  (vgl.  Petronii  Satirae  ed. 
Bücheier-  cap.  1 10). 

1)  Hier  sei  auch  noch  die  von  Du  Meril,  Origines  latines  du  iheätre 
moderne  S.  33  Anm.  2,  citirte  Stelle  aus  Bower's  ungefähr  im  Jahre  1447 
verfassten  Interpolationen  zu  Fordun's  Chronica  gentis  Scotorum  erwähnt,  in 
welcher  unter  comoedia  und  tragoedia  wahrscheinlich  Balladen  mit  glück- 
lichem bezw.  traurigem  Ausgang  gemeint  sind :  Hoc  in  tempore  de  exheredi- 
tatis  et  bannitis  surrexit  et  caput  erexit  ille  famosissimus  sicarius  Robertus 
Hode  et  Litill  -  Johanne  cum  eorum  complicibus,  de  qiiibus  stolidum  uulgus 
hianter  in  comoediis  et  in  tragoediis  prurienter  festum  faciunt  et,  prae 
ceteris  romanciis,  mimos  et  bardanos  cantitare  delectantur  (Johannis  de  Fordun 
Scotichronicon  ed.  Th.  Hearnius,  0.\ford  1722,  t.  III,  S.  774;  Joannis  de 
Fordun  Scotichronicon  ...  ed.  W.  Goodall,  vol.  II,  Edinburgh  1759,  S.  104; 
Gentleman's  Magazine  vol.  VII,  New  Series,  London  1837  January  to  June, 
S.  20).  —  Vgl.  ferner  Warton,  History  of  English  Poetry,  ed.  Hazlitt  II  214  f. 
—  Herrn  Prof.  Brandl  verdanke  ich  die  Mitlhcilung  zweier  schottischer  Be- 
lege, welche  gleich  den  englischen  in's  16.  Jahrhundert  hinüberreichen.  Der 
eine  steht  am  Schluss  von  Sir  John  Rowll's  cursing,  upon  the  stea- 
ling  of  bis  fowls  (burleskes  Gedicht,  geschr.  unter  Papst  Alexander  VI., 
1492— 1503): 


bis  in's  15.  und   16.  Jahrhundert.  I47 

Markgraf  von  Santillana,  die  Trag-ödic  Reynier's  de 
Wael,  Robert  Henryson  und  der  Myrrour  for  magistrates 
zeigen. 


This  tragedy  is  callit,  but  dreid, 

Rowlis  cursing,  quha  will  it  reid. 
(ed.  Laing,  Ancient  pop.  a.  rom.  poetry  of  Scotland^  S.  2oq.)  Das  Gedicht 
ist  nichts  anderes  als  ein  satirischer  Monolog  auf  die  Diebe,  welche  Rowll, 
dem  PAirrer,  sein  Geflügel  gestohlen  haben.  Der  andere  Beleg  ist  ebenfalls 
ein  Monolog:  The  Testament  and  Tragedie  of  umquhile  King  Henrie  Stewart 
1567  (ed.  J.  G.  Dalyell,  Scottish  Poems  of  the  16.  Cent.,  Edinburgh  1801, 
S.  255).  Es  ist  eine  Klage  des  genannten  Königs,  beginnend: 
I,  Henry  Stewart,  umquhile  of  Scotlande  King. 


lO"" 


Zusätze  und  Berichtigungen. 


S.  g,  Z.  3  V.  u.  statt:  ^  4  lies:  §  4.  —  Gemeint  ist:  S.  52  Anm,  i, 
zvas  also  hier,  S.  13  Aftm.  l    u.   S.  14  Arwi.  l    eingesetzt   tverJen  liann. 

Zu  S.  14  Anm.  3.  In  Bezug  auf  die  Stelle  aus  Ruotger,  Vita 
Brunonis  8:  Scurrilia  et  iiiimica,  quae  in  comoediis  et  tragoediis  a 
perso?tis  uariis  edita  quidam  concrepantes  risu  se  infiiiito  concutiunt, 
ipse  semper  serio  lectilahat:  materiam  pro  viinimo,  auctoritatem  in  uer- 
borum  covipostitionihus  pro  maxivio  reputahat  vgl.  Kopke,  Ottonische 
Studien  II  174,  und  Peiper,  Archiv  für  Litteraturgesch.  V  508.  Mit 
ersterem  scheint  mir  dass  an  die  Komödien  des  Terenz  zu  denken 
sei,  während  die  Tragödien,  die  ja  doch  in  den  ganzen  Satz  nicht 
hineinpassen,  hier  bloss  ein  rhetorischer  Schmuck  sind,  um  die 
Phrase  volltönender  zu  machen,  da  man  eben  gewöhnt  war  bei 
der  Komödie  als  Gegenstück  auch  gleich  die  Tragödie  zu  nennen. 

Zu   S.  16  Anm.  i.  —  S.  16,  Z.  10  v.  u.  statt:  215  f.  lies:  214  ff. 

—  Die  von  Du  Meril,  Orig.  lat.  t^J)  Anm.  i,  und  Victor  Le  Clerc, 
Hist.  litt.  XXIV  435  f.,  erwähnten  angeblichen  Tragödien  des  B.  de 
Parasolz  sind  angeführt  von  Jean  de  Nostradamus,  Les  vies  des 
plus  celebres  et  anciens  poetes  provensaux,  Lyon  1575,  S.  239  f. 

S.  18,  Z.  8  v.  u.  statt:  S.  103  der  Hs.  (180  der  lies:  S.  103,  26 
der  Monumenta  Germaniae  historica,  Scriptorum  t.  II  (180,  8  der  etc. 

—  Z.  -]  V.  u.  statt:  iio  (128)  lies:  iio,  17  (228,  i).  —  Z.  5  v.  u. 
statt:  S.  107  der  Hs.  (209  der  Ausg.)  lies:  S.  107,  12  der  M.  G. 
(209,  10  der  Ausg.  d.  histor.  Vereins  in  St.  Gallen)  imd  füge  hinzu: 
Vgl.  übrigens  zu  obigem  auch  w.  u.  S.  142  f. 

S.  19,  Z.  8  V.  u.  statt:  Dichtungen  lies:  Dichtung.  —  Vgl.  noch 
iii  Bezng  auf  gleiche  Eintheilungstueise  der  Dichtung:  Rhetores  latini 
minores  ed.  C.  Halm,  Leipzig  1863,  S.  126,  9  f.  (Chirius  Fortu- 
natianus). 

Zu  S.  24  Anm.  2.  Ueber  die  Glossare  ist  auch  noch  zu  ver- 
gleichen: Samuel  Berger,  De  Glossarriis  et  compendiis  exegeticis 
quibusdam  medii  aevi,  sivc  de  libris  Ansileubi  Papiac  Ilugutionis 
Guill.  Britonis,  de  Catholicon  Mammotrecto  aliis;  dissertatio  critica. 
Paris  1879,  gr.  8".  Das  Buch  ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht  zu  Ge- 
sicht gekommen. 
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S.  25,  Z.  9  V.  u.  statt:  383  lies:  388.  —  Dazu  ist  noch  zu  be- 
merken: In  den  beiden  altenglischen  Glossen  ist  das  Hohe  Lied 
gemeint  und  drama  als  Epithalainium,  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Wechselgesanges,  äufgefasst.  Die  von  diesen  beiden 
ausführlichere  Glosse,  a.  O.  530,  3  fif.,  lautet:  Dratnate,  ]>y  brydelican 
gewrite,  id  est  inutatio  pcrso7iarwn,  tit  est  Cantica  Canlicorum.  Nach 
Ursprung  und  Bedeutung  ist  damit  sicher  verwandt  die  entspre- 
chende Glosse  des  Glossarium  Araplonianum  •,  das  ja  auch  alt- 
englische Glossen  enthält.  In  der  gleichen  Beziehung  auf  das 
Hohe  Lied  und  in  der  Bedeutung  von  Epithalamium  mit  Wechsel- 
gesängen gebraucht  Paschasius  Radbertus  das  Wort  drama,  bei 
Migne,  Patrol.  lat.  t.  120,  col.  lOio  D.  —  In  Osbern's  Panormina, 
bei  Mai  Class.  Auct.  VIII  177^,  finden  wir:  Deuerhium,  canticum  qiiod 
ante  mortimin  canitur,  offenbar  auch  wegen  der  Wechselgesänge. 

Zu  S.  2g  Anm.  2.  —  Z.  10  v.  u.  statt:  hisloria  lies:  historia.  — 
Z.  5.  v.  u.  füge  7iach  dem  Gedanl<enstrich  und  vor  Hrotswith  ein:  Im 
Glossarium  Salomonis  und  bei  Papias,  also  schon  im  Liber  Gloss., 
sind  s.  v.  fabula  die  Dichtungen  des  Plautus  und  Terenz  (Papias 
lässt  Plautus  weg)  als  fabu/ae  delectandi  causa  fictae  angeführt.  — 
Z.  I  v.  u.  Tragoedia:  composita  fabula  findet  sich  auch  in  den  Glossae 
affatim,  s.  Corpus  Glossariorum  latinorum  ed.  G.  Goetz,  IV  (Leipzig 
1889)  572,  40.  —  In  Bezug  auf  diese  ganze  Anmerkung  sei  noch 
hervorgehoben,  dass  mir,  als  ich  sie  schrieb,  augenblicklich  der 
Commentar  des  Servius  nur  in  der  Ausgabe  von  Alb.  Lion  zugäng- 
lich war.  Als  ich  dann  wieder  die  Ausgabe  von  Thilo  einsehen 
konnte,  erkannte  ich,  dass  die  von  mir  Z.  6  f.  dieser  Anmerkung 
nach  Lion  angegebene  Lesart  genauer  zu  lauten  hat:  argtmientum, 
ut  Cicero  definit,  est  res  ficta  quae  tarnen  fieri  potuit,  uelut  sunt  argu- 
menta cottioediarum.  Die  Quelle  ist  hier  oflfenbar  die  Rhetorik  ad 
Herennium  I  8,  13,  mit  welcher  Stelle  übrigens  Cicero's  De  in- 
ventione  I  ig,  27  fast  wörtlich  übereinstimmt.  Aus  einer  dieser 
beiden  Stellen  nun  stammt  die  Glosse  bei  Joh.  Januensis  s.  v.  ar- 
gumentutn:  dicitur  arginnentum  res  ficta  quae  tarnen  fieri  potuit,  ut 
comoediae  Terentii.  Natürlich  galt  dem  Mittelalter  auch  die  Rhetorik 
ad  Herennium  als  ciceronianisch  und  diese  sowohl  als  auch  die 
Schrift  De  inventione  waren  ihm  sehr  geläufig.  Zu  beachten  ist 
ad  Herennium  I  8,  13  die  Definition:  Fabula'  est  quae  tieque  ueras 
neque  ueri  similes  continet  res,  ut  eae  sunt,  quae  tragoediis  tra- 
ditae  sunt.  Vielleicht  ist  die  Glosse  tragoedia:  composita  fabula 
auch  auf  diese  Stelle  zurückzuführen.  Uebrigens  ist  im  Glos- 
sarium Salomonis  unmittelbar  vorher  die  Tragödie  als  historia 
erklärt  (s.  oben  S.  50  Anm.  2).  —  In  Bezug  auf  das  figmenta, 
womit  Hrotswith  die  Komödien  des  Terenz  bezeichnet  (s.  o.  S.  29, 
Z.  4  v.  u.),  ist  zu  bemerken,  dass  das  Wort  für  weltliche  Dichtung 
überhaupt  gebraucht  wird  und  wir  speziell  Stellen  finden,  wo  die 
Tragödien  darin  inbegrifi"en  sind,   so  wenn  Johannes  Saresberiensis 
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(Polier,  lli  8,  bei  Mignc,  Patrol,  lat.  igg,  col.  491  A)  sagt:  i'i  ergo 
gatti/iufn  figmcntis  pitim  accommodemus  auiUtum,  reruni  omiiiiim  Ira- 
giciis  finis  est  und  Lambert  von  Hersfeld  für  erfundene  Cierüchte 
den  Ausdruck:  fabiila  falsa  omnino  ac  scenicis  ßgmenlis  simi/is  (s.  o. 
S.  142  Anm.)  gebraucht.  —  Matthaeus  Vindocinensis  erklärt  den 
StolT  seiner  Komödie  Milo  ausdrücklich  für  eine  bekannte,  wahr- 
haftige, historische  Begebenheit,  die  sich  in  Konstantinopel  wirk- 
lich abgespielt  habe  (v.  253  f.;  s.  o.  S,  79): 

Xon  phalero  falsum.     Constantinopolis  huius 
Se  spectatricem  iactitat  esse  rei. 

—  Man  sieht  eben  wieder,  das  Mittelalter  war  (vor  Mussato)  weit 
davon  entfernt,  in  Bezug  auf  historische  Treue  oder  blosse  Erfin- 
dung der  Tragödien-  und  Komödienstoffe  feststehende  Anschau- 
ungen zu  haben,  trotz  Euanthius  5,  2 ;  6,  13  und  7,  16  f. 

S.  30,  Z.  28  füge  nach  Cangrande  ein:  und  natürlich  auch 
Pictro  di  Dante  im  Vorworte  zu  seinem  Commentar  (s.  w.  u.  S.  38). 

Zu  S.  30  f.  Während  Placidus,  Isidor,  der  Liber  glossarum, 
das  Glossarium  Salomonis  und  Papias  von  Anfang  und  Ausgang 
der  Komödie  und  Tragödie  schweigen  und  Isidor  Etym.  Vill  7,  6 
(vgl,  auch  ibid.  XVIII  45)  bloss  allgemein  sagt:  tragicortim  argumenta 
ex  rebus  luctuosis  sunt,  comicortan  ex  rebus  laelis,  welche  Stelle  dann 
im  Glossarium  Salomonis  und  bei  Papias  (s.  bezügl.  des  letzleren  o. 
S.  143  Anm.  7)  Aufnahme  fand,  so  ist  bei  andern,  wie  z.  B.  Osbern 
(Mai  Class.  Auct.  VllI  593  a),  der  ganze  Unterschied  zwischen  Tra- 
gödie und  Komödie  auf  den  Gegensatz  in  Bezug  auf  Anfang  und 
Ausgang  reducirt:  Tragoedia,  Carmen  luctuosum,  qtiia  incipit  ä  laetitia 
et  finit  in  tristitia;  cui  contrarium  est  co7noedia,  quia  incipit  a  tristitia 
et  finit  in  laetitia.  —  Für  Placidus  und  die  Isidor  nur  überarbeitet 
zugekommene  diesbezügliche  Quelle  des  Liber  glossarum  waren  eben 
Tragödien  mit  versöhnendem  Schluss  noch  nicht  ausgeschlossen  (vgl. 
Sueton,  oben  S.  30). 

Zu  S.  32  Anm.  i.  Dass  für  Job.  de  Garlandia  auch  die  pro- 
saische Form  mit  der  Bezeichnung  comoedia  und  tragoedia  sehr  wohl 
vereinbar  war,  zeigt  uns  schon  der  Umstand,  dass  er  das  Argument 
in  Prosa,  die  materia  seiner  Komödie,  selber  schon  comoedia  nennt, 
sagt  er  doch  von  der  prosaischen  Inhaltsangabe  zur  metrischen 
Bearbeitung  übergehend:  Hanc  covioediam  ornatius  possumus  descri- 
bere  hoc  modo  (Quellen  etc.  IX  i,  S.  497);  und  zu  Anfang  des  VIL 
und  letzten  Kapitels  (ib.  S.  503)  heisst  es:  In  principio  huius  prin- 
cipalis  capituli  ponilur  exe?nplum  tragoediae  uersifice  compo sitae,  wo- 
bei die  ausdrückliche  Hervorhebung  der  gebundenen  Fonn  ein 
Zeichen  dafür  ist,  dass  die  Tragödie  nicht  nothwendig  in  Versen 
zu  sein  brauchte.  Somit  hätte  der  Anfang  meiner  obigen  An- 
merkung bestimmter  lauten  können  und  kann  zum  mindesten  wohl 
in   der  ersten  Zeile  derselben  srestrichen  werden. 


Zusätze  und  Bcrichügungen.  1^1 

Zu  S.  38  fT.  Eine  mit  derjenigen  Pielro  Allighieri's,  Boc- 
caccio's  etc.  übereinstimmende  Auffassung  scheint  mir  dem  bereits 
oben  S.  145  Anm.  2  erwähnten,  etwa  in's  i  i.  Jahrhundert  zurück- 
reichenden Traktat  zu  Grunde  zu  Hegen,  und  hier  ist  die  Beziehung 
auf  Livius  VII  2  noch  deuthcher  zu  erkennen.  Es  heisst  da  (Wester- 
hovius  I,  S.  XXXUl):  Illud  diam  animadueriendum,  has  fabiilas  iion  ab 
ipso  recitatas  esse  in  scena  (so  ist  nach  andern  Hss.  statt  in  Senaiu 
zu  lesen),  sed  a  Calliopio  clarissimo  uiro  satisque  erudito,  ciii  ipse 
praecipue  adhaerebat  cuiusque  ope  sustentabaiicr  et  aiictoritate  audiebatur. 
Modulator  autein  ha  mm  Fabularum  fuil  Flaccus ;  quotiescunque  enini 
recilabaniur,  erat  nwdulatur  et  alii,  qui  gestu  corporis  eosdem 
affectus  a gebaut.  Comoedia  euiin  ita  constat  ut  non  res  gestas  niore 
historiarum  narret,  sed  ex  colloquutione  persotiarum  res  gesta  com- 
prehendatur,  quasi  inter  eos  tunc  agaiur. 

Z.vi  S.  41  Anm.  3.  |oh.  Saresberiensis'  für  seine  Zeit  über- 
raschend richtige  Auffassung  für  Eigenart  und  DarsteHungsweise 
der  alten  Komödien  und  Tragödien  scheint  mir  auch  aus  Polier. 
III  8  ffl  klar  hervorzugehen. 

S.  45,  Z.  g  statt:  gesti  lies:  geste. 

Zu  S.  46   Anm.  6   und   S.  47.     Johannes    Tanuensis   sagt    s.  v, 

comedicus:    ad  comediain  uel  ad  comedeiidum  pertinens et  dicitur 

comedicus  a  comedus. 

Zu  S.  47,  Z.  5  f.  Auch  als  uillicus  cantus  findet  man  comoedia 
übersetzt,  so  in  Osbern's  Panormia,  Mai  Class.  Auct.  VIII  143b,  von 
Pietro  di  Dante  a.  O.  S.  9  u.  s.  w. 

Zu  S.  51  Anm.  3.  Wie  Honorius  von  Autun  mag  auch  Hugo 
von  Saint -Victor  an  eine  Recitation  von  epischen  Gedichten  ge- 
dacht haben,  wenn  er  in  seinem  Didascalicon,  lib.  II,  cap.  XXVIII 
(Migne,  Patrol.  lat.  t.  176,  col.  763  A),  sagt:  Fiebant  aulem  ludi  alii 
in  theatris,  alii  in  atriis,  alii  iti  gymnasiis  ...  In  theatro  gesta  re- 
citabantur,  uel  carminibus,  uel  laruis,  uel  personis,  uel  oscillis.  In 
atriis  choreas  ducebant  et  saltabant  etc.  und  in  den  Exceptiones 
priores,  1.  I,  cap.  XXI  (Migne,  Patrol.  lat.  t.  177,  col.  201  C):  Lu- 
dorimi  autem  alii  fiebant  in  theatris ,  alii  in  gabulis ,  alii  in  gymna- 
siis  .  .  .  In  theatris  gesta  recitaüantur.  In  gabulis  choreas  ducebant  etc. 
Jedenfalls  sind  auch  diese  Anschauungen  höchst  unklar. 

Zu  S.  53  Z.  3  ff.  Der  Titel  des  Katalogs  ist  von  Du  Meril 
ungenau  angegeben;  er  lautet:  Catalogue  general  des  manuscrits 
des  bibliotheques  publiques  des  Departements,  tome  I,  Paris  i8.]g, 
in  4  0,  Dort  findet  sich  S.  41  —  255  der  von  Felix  Ravaisson  be- 
arbeitete Handschriftenkatalog  von  Laon,  und  S.  250  die  von  Du 
]\Ieril  citirte  Stelle.  Es  handelt  sich  um  glossenartige  Erklärungen 
einzelner  Wörter  aus  den  Bucolica ,  Georgica  und  den  ersten  6 
Büchern  der  Aeneis,  mit  den  Worten  beginnend:  De  prima  egloga: 
Dramalicon  dicitur  hoc  Carmen  bucoliciim,   id  est  fabulosum. 
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S.  54,  Z.  3  V.  u.  stall:   Aniphitryo   lies:   Ami)hitr}on. 

Zu  S,  69  Anm.  i.  —  Z.  21  v.  u.  slall:  2g  Hss.  lies:  30  Ilss. — 
Zu  diesen  dreissig  kommen  noch  hinzu:  31.  Codex  ms.  philol.  i  lo 
der  Universitätsbibliothek  zu  Göttingen  f".  loor", —  107V".  Wil- 
hehn  Meyer  (Speyer)  nimmt  an,  dass  der  Codex  um  das  Jahr  1420 
geschrieben  sei.  Auch  in  dieser  Hs.  findet  sich  das  oben  S.  7 1 
citirte  Distichon,  jedoch  mit  einer  bedeutsamen  Variante: 

Explicit  Amphitrion  deceptus  ab  Archade  summo, 
Vilalis  Blesis  explicit  Amphitrion. 

Voran  gehen  die  sechs  Komödien  des  Terenz  mit  interessanten 
Randglossen,  t^z.  Hs.  der  königlichen  Bibliothek  zu  Kopenhagen 
Nr.  1Ö34  (s.  Steffenhagen  und  Wetzel,  Die  Klosterbibliothek  zu 
Bordcsholm  und  die  Gottorfer  Bibliothek,  Kiel  1884,  Seite  176  f.). 
;^T).  In  München  befindet  sich  noch  eine  fünfte  Hs.  unseres  Ge- 
dichtes, Clm.  2453g,  ^"s  den  Jahren  147 1  und  1473.  34.  Erfurter 
Pergamentcodex  Amplon.  in  Octavo  4  (Mitte  des  13.  Jahrhunderts, 
s.  Schum,  Beschreibendes  Verzeichniss  der  Amplonianischen  Hand- 
schriftensammlung zu  P>furt,  Berlin  1887,  S.  672).  35.  Erfurter 
Codex  Amplon.  in  Duodecirao  20,  bei  Schum  a.  O.  S.  778  (Mitte 
des  14.  Jahrhundert,  Papier).  Eine  dritte  Kopie  des  Amphitryon, 
die  auch  der  Amplonianischen  Sammlung  angehörte  (Poetria  2g), 
ist  jetzt  nicht  mehr  in  Erfurt  erhalten  (s.  Schum  a.  O.  S.  7g i). 
Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  in  der  Halle  1720  erschienenen 
Bibliotheca  Uffenbachiana  manuscripta,  Pars  IV,  S.  223  eine  Papier- 
handschrift aus  dem  15.  Jahrhundert  (vol.  CLXVI,  40)  erwähnt  ist, 
in  welcher  der  Amphitryon  des  Vitalis  ebenfalls  erhalten  ist.  Der 
jetzige  Verbleib  dieser  beiden  zuletzt  genannten  Hss.,  mit  denen  wir 
auf  die  stattliche  Zahl  von  37  gelangen  würden,  ist  mir  nachzu- 
weisen nicht  möglich.  —  Bei  C.  W.  Müller,  a.  O.  S.  11,  Z.  11,  ist 
statt  „55g"  die  Nummer  „550"  als  die  richtige  Signatur  für  den 
betreffenden  Berner  Codex  einzusetzen.  —  Die  beiden  leoninischen 
Hexameter,  die  Geel,  Catalogus  Librorum  manuscriptorum  qui  inde 
ab  anno  1741  Bibliothecae  Lugduno  Batavae  accesserunt,  Leyden 
1852,  S.  100,  als  am  Ende  des  Amphitryon  in  der  Leydener  Hs. 
360  (14.  und  15.  Jahrhundert)   stehend  anführt: 

Carmina  Vitalis  fer(t)  fama  parentibus  alis. 
Christo  defuncti  uiui  quoque  psallite  cuncti. 

finden  sich  an  entsprechender  Stelle  auch  in  dem,  dem  14.  Jahr- 
hundert angehörigen,  Pariser  Codex  850g  A  (s.  Th.  Wright,  Early 
Mysteries  etc.  S.  XXI  und  Anat.  de  Montaiglon  in  Bibl.  de  l'Ecole 
des  Chartes,  2^  Serie,  t.  IV,  S.  481).  —  In  Bezug  auf  Flores  poe- 
tarum,  die  des  Vitalis  Amphitryon  und  Aulularia  enthalten,  s.  auch 
noch  Moriz  Haupt,  Jahrbücher  der  Literatur,  Bd.  7g  (Wien  1837), 
S.  IIO  [Flores  poetarum  de  uirtutibus  et  uitiis  (ac  donis  spiritus 
sancti);  Jac.  Grimm,  Reinhart  Fuchs,  Berlin  1834,  S.  LVIII,  Z.  2 
der  ersten  Anm.  lies:  Panzer  VI  357,  Nr.  8g]. 
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S.  71,  Z.  16  statt:  LXXVII  lies.  LXVII.  —  Die  Varianten 
dieses  Codex  theilt,  mit  Bezug  auf  Vitalis'  Amphitryon,  F.  W.  Otto 
in  seinen  Commentarii  critici  in  Codices  Bibliothecao  academicae 
Gissensis,  Giessen   1842,  S.  3i8fT.  mit. 

Zu  S.  71,  Z.  24  f.  In  Bezug  auf  dieses  Schlussdistichon  und 
zwei  andere  Schlussverse  vgl.  oben  im  Zusatz  zu  S.  6g  Anm,  i. 

Zu  S.  72  Anm.  2.  Von  den  Zeugnissen  für  das  Alter  des  Vi- 
talis werden  mit  Unrecht  die  beiden  von  Moriz  Haupt  in  der 
Recension  von  Osann's  Ausgabe,  Jahrbücher  der  Literatur  Bd.  7  g 
(Wien  1837),  S.  log,  angeführten  Stellen  aus  dem  Leben  der  Form- 
bacher Aebte  Berengar  und  Wirnt  immer  noch  unter  Gerhoh's 
Namen  an  die  Spitze  gestellt,  da  doch  zur  Genüge  erwiesen  ist, 
dass  die  betreffende  Biographie  Gerhoh  nicht  angehört  und  erst 
nach  1181  geschrieben  sein  kann  (s.  Wattenbach,  Deutschlands 
Geschichtsquellen  im  Mittelalter  II »  27g). 

Zu  S.  73,  Z.  6  ff.  In's  12.  Jahrhundert  gehören  auch  die  beiden 
Münchener  Hss.  des  Amphitryon:  Clm.  ig463  und  ig473,  während 
Clm.  1480g  aus  der  Scheide  des    12.  und  13.  Jahrh.  stammt. 

Zu  S.  78  und  Anm.  5.  Ueber  Matthaeus  von  Vendöme,  seine 
Summula  de  arte  uersificandi  und  seine  Unbescheidenheit  s.  noch 
B.  Haureau,  Journal  des  Savants,  1883,  S.  207  ff.  und  vgl.  Hist.  litt. 
XXIX  574  f.  —  Vgl.  auch  Not.  et  Extr.  XXVII  2,  55  ff. 

S.  80,  Z.  10  V.  u.  statt:  Milus  lies:  Miles. 

Zu  S.  82  Anm.  4.  Auch  Polier.  VIII  3  spricht  Joh.  Saresber. 
von  milites  gloriosi  und  wieder  erscheint  ihm  Thraso  als  deren 
Repräsentant. 

Zu  S.  82  f.  Da  Hist.  litt.  XXII  5g  ff.  die  Inhaltsangabe  des 
in  der  Form  noch  abgeschmackteren  und  schwerer  verständlichen 
als  die  Lydia,  im  Inhalt  viel  werthloseren  Miles  gloriosus  den 
Sachverhalt  nicht  klar  erkennen  lässt,  so  möge  eine  solche  hier 
folgen:  Ein  junger,  armer  Ritter  kommt  nach  Rom  und  macht  in 
der  Nähe  des  Puteal  die  Bekanntschaft  eines  reichen  Wucherers 
Namens  Civis,  welcher  ihm  die  Hälfte  seines  Reichthums  anbietet, 
wenn  er  dafür  seine  Einnahmen  mit  ihm  theilen,  d.  h.  sein  Associe 
sein  wolle.  Der  Ritter  geht  darauf  ein,  und  wie  er  sich  auf  den 
Heimweg  begiebt,  verliebt  sich  die  Frau  des  Civis  in  ihn.  Am 
nächsten  Tage  ruft  sie  ihn  zu  sich  herein  und  bietet  ihm  ihren 
Reichthum  für  seine  Liebe.  Wie  ihr  Gatte  sie  gekauft  habe,  so 
wolle  sie  ihn,  den  jungen  Ritter,  für  sich  kaufen.  Dieser  geht 
darauf  ein  und  bringt  sodann  die  Hälfte  des  auf  diese  Weise  er- 
worbenen Geldes  seinem  Socius  Civis,  dem  er  auch  den  ganzen 
Vorgang  getreulich  berichtet.  Denn  obwohl  die  freigebige  Geliebte 
des  jungen  Ritters  diesem  gegenüber  gleich  bei  ihrer  ersten  Liebes- 
erklärung verächtlich  von  einem  Civis  gesprochen  hatte,  mit  dem 
sie  vermählt  sei,    so  hatte  der  Ritter  begreiflicherweise  den  Eigen- 
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namcjn  als  Appellativum  gefasst  ohne  den  wirklichen  Sachverhalt 
zu  ahnen.  Dagegen  erkennt  der  Wucherer  das  ihm  überbrachte 
Geld  sofort  als  das  seinige  und  wird  noch  in  seinem  Verdachte 
durch  die  Erzählung  des  Ritters  bestärkt.  Ohne  sich  jedoch  etwas 
merken  zu  lassen,  lobt  er  diesen  ob  seines  Erfolges  und  räth  ihm, 
zu  seiner  Geliebten  zurückzukehren.  Als  der  Ritter  zu  diesem 
Zwecke  aufbricht,  ruft  der  betrogene  Ehemann  die  Brüder  seiner 
Frau  herbei  und  zieht  bewaffnet  und  von  ihnen  begleitet  vor  die 
Thür  seines  Hauses,  die  auf  sein  Pochen  auch  geöffnet  wird.  Der 
geängstigte  Ritter  war  von  der  schlauen  FVau  Civis  zwischen  Bett 
und  Wand  hinter  einem  aufgehängten  Kleide  verborgen  worden, 
während  die  scheinbar  aus  dem  tiefsten  Schlafe  geschreckte  Frau 
die  Entrüstete  spielt  und  ihren  Mann  für  verrückt  erklärt.  Sie 
hatte  ihre  Rolle  so  gut  gespielt,  dass  dieser  wirklich  zu  zweifeln 
beginnt,  ob  sein  Verdacht  nicht  unbegründet  war;  aber  aus  der 
Form  des  Geldes,  das  ihm  der  noch  reichlicher  beschenkte  Ritter 
wieder  überbringt,  und  aus  dessen  ausführlichem  Bericht  ersieht  er, 
dass  jeder  Zweifel  unmöglich  sei.  Er  räth  dem  Ritter,  nochmals 
zu  der  Geliebten  zurückzukehren,  sie  werde  ihm  immer  mehr  Geld 
geben  und  für  den  Nothfall  gewähre  ihm  ja  jenes  Versteck,  von 
dem  er  erzähle,  volle  Sicherheit.  Bei  dem  zweiten  Ueberfalle  aber 
verbirgt  die  Geliebte  ihren  Ritter  unter  der  Matratze  und  hebt 
wieder  dermassen  über  den  Wahnsinn  ihres  Gatten  zu  klagen  an, 
dass  die  abermals  mit  ihm  erschienenen  Brüder  ihn  wüthend  aus 
dem  Hause  werfen.  Das  dritte  Mal,  am  folgenden  Morgen,  wird 
der  Geliebte  vor  dem  Gatten  und  den  drei  Brüdern  in  einer  Kiste 
verborgen;  sodann  verursacht  die  Frau  in  der  Küche  eine  Feuers- 
brunst und  lässt  bei  der  allgemeinen  Aufregung  die  Kiste  in  ein 
Nachbarhaus  schaffen.  —  Da  sich  nun  der  Ritter  seinem  Partner 
gegenüber  weigert,  noch  ein  viertes  Mal  einer  solchen  Gefahr  sich 
auszusetzen,  sieht  der,  Wucherer  Civis  sich  veranlasst,  dem  Zer- 
störer seines  Eheglücks  eine  andere  Falle  zu  stellen.  Er  lädt  den 
Ritter  zusammen  mit  seinen  Schwägern  zu  einem  Gastmahl  ein 
und  befiehlt  seiner  Frau  sich  zu  verkleiden,  ihr  Antlitz  thunlichst 
zu  verhüllen  und  kein  Wort  zu  reden.  Weil  der  Ritter  das  Haus 
kennt,  findet  das  Fest  im  Garten  statt.  Nachdem  man  reichlich 
gegessen  und  noch  reichlicher  getrunken,  bittet  der  Wucherer  Civis 
den  Ritter,  seine  Abenteuer  zum  Besten  zu  geben.  Dieser  fängt 
nun  wirklich  ahnungslos  an,  von  der  freigebigen  Geliebten  und 
von  den  drei  grossen  Gefahren,  denen  er  entgangen,  zu  erzählen. 
Die  beiden  ersten  Fälle  hat  er  auch  schon  ausführlich  berichtet; 
als  er  aber  an  die  Geschichte  von  der  Kiste  und  der  Feuersbrunst 
kommen  will,  berührt  ihn  seine  Freundin  mit  dem  Fusse;  er  er- 
kennt sie  und  fährt  daher  in  seiner  Erzählung  folgcndermassen 
fort:  „Laufend  gelangte  ich  zu  einer  gläsernen  Brücke,  diese  brach 
unter  mir  zusammen  und  ich  fiel  in's  Wasser.  Da  erzeugte  der 
Sturz,  die  Angst  und  das  kalte  Bad    in  mir  ein  so   starkes  Gefühl 
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der  Furcht,  dass  ich  aus  dem  eben  erzählten  Trautn  erwachte. 
So  hat  mir  denn  bloss  ein  Traum  die  Freundin,  die  Schätze,  die 
gläserne  Brücke  und  das  Wasser  gegeben  und  das  alles  auch  gleich 
wieder  mit  sich  fortgenommen,  und  mir  blieb  nur  das  Gefühl  der 
Freude  darüber,  dass  ich  nicht  in  Wirklichkeit  in's  Wasser  gefallen 
bin."  Somit  ist  denn  auch  dieser  letzte  Versuch,  die  Frau  ihres 
Ehebruchs  zu  überführen  und  die  Schwäger  davon  zu  überzeugen, 
dem  armen  Civis  misslungen.  Vielmehr  muss  er,  von  den  er- 
grimmten Brüdern  halbtodt  geprügelt,  sich  glücklich  schätzen,  sein 
Leben  durch  freiwillige  Verbannung  zu  erkaufen.  Nur  weniges 
nimmt  er  mit,  das  meiste  muss  er  zurücklassen.  Aus  der  Frau 
und  dem  Ritter  wird  nun  aber  ein  glückliches  Ehepaar.  Die  Be- 
schreibung der  bei  der  Hochzeitsfeier  entfalteten  Pracht  und  Herr- 
lichkeit, worunter  Gemälde  aus  dem  trojanischen  Kriege  hervorzu- 
heben sind,  beschliesst  das  Gedicht. 

Zu  S.  8^  Anm.  i.  Ueber  den  Stoff  der  Lydia  vgl.  noch  Dun- 
lop-Liebrecht  243  f.  und  490  Anm.  31g  (siehe  auch  die  neue,  mir 
leider  unzugängliche,  Ausgabe  von  Dunlop's  Ilistory  of  Prose  Fiction, 
London  1888);  Varnhagen,  Anglia  Anz.  Vll  155  ff.;  Originals  and 
Analogues  of  some  of  Chaucer's  Canterbury  Tales,  ed.  Furnivall, 
Brock  and  Clouston  (Chauc.  Soc.  IL  ser.)  177  if.  (wo  auch  der  letzte 
Theil  der  Lydia  nach  Du  Meril  wieder  abgedruckt  ist)  und  341  ff.; 
ten  Brink,  Geschichte  der  engl.  Litt.  II  136,  wo  weiteres  für  den 
Anhang  versprochen  ist. 

S.  84,  Z.  20  slaU:  anderer  h'es:  Händler;  s/a//:  leihen  lies: 
verkaufen.  —  Im  folgenden  gebe  ich  den  Inhalt  der  Komödie 
De  tribus  sociis  etwas  vollständiger  und,  der  Deutlichkeit  wegen, 
in  erster  Person:  Wir  sind  drei  Genossen,  die  abwechselnd  jeder 
an  einem  Tage  einander  die  Mahlzeiten  zurecht  machen,  und  heute 
bin  ich  an  der  Reihe  das  für  mich  und  die  beiden  andern  thun 
zu  sollen.  Ich  stehe  früh  auf,  will  Wasser  holen,  zerbreche  dabei 
aber  den  Krug.  Ich  gehe  auf  den  INIarkt  um  einen  neuen  zu 
kaufen  und  wie  ich  mir  einige  Krüge  besehe  und  prüfend  in  die 
Hand  nehme,  jagt  mich  der  Händler  fort,  in  der  Meinung,  ich 
wolle  ihn  bloss  zum  Besten  haben  (bei  Galfredus  jagt  der  Händler 
ihn  fort:  „weil  er,  meines  ärmlichen  Aussehens  wegen,  fürchtet, 
ich  wolle  ihm  die  Töpfe  stehlen").  Aergerlich  gehe  ich  w-eg,  er- 
zähle die  Sache  einem  Genossen  und  fordere  diesen  auf,  gleich 
hinter  mir  her  auf  den  Markt  zu  kommen  und  zu  sagen,  dass 
mein  Vater  gestorben  sei.  Darauf  gehe  ich  zu  dem  Händler  zu- 
rück und  nehme  einen  Krug  in  jede  Hand;  da  schreit  mein  Ge- 
nosse: „Was  machst  Du  denn  hier?  Weisst  Du  denn  nicht,  dass 
Dein  Vater  gestorben  ist?"  „Gestorben!"  rufe  ich  aus,  schlage 
meine  Hände  zusammen,  dass  die  Krüge  in  Stücke  fliegen,  und 
laufe  davon.  —  Vgl.  dazu  noch  Kuno  Francke,  Zur  Geschichte 
der  latein.  Schulpoesie   des   12.  u.  13.  Jahrb.,  München  187g,  S.  11. 
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Zu  S,  88  Anm,  2.  Unter  allen  Umständen  ist  aber  der  Babio 
jünger  als  die  Komödien  des  Vitalis,  vgl.  Lucian  Müller,  Jahn's 
Jahrbücher  XCVII  733  Anm.,  und  Müllenbach  a.  O.  S.  1 1  f. 

S.  88,  Z,  13  stall:  Ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Babio  lies: 
Gegen  Ende  des   1 2.  Jahrhunderts. 

Zu  S.  88  IT.  Anm.  3.  —  S.  89,  Z.  35  IT.  In  Bezug  auf  die 
llss.,  in  welchen  der  Pamphilus  überliefert  ist,  hatte  ich  mich 
leider  auf  Bartsch's  Angabe  (Albrecht  von  Halberstadt  und  Ovid 
im  Mittelalter  Seite  XI)  verlassen ,  wonach  der  Pamphilus  auch  • 
in  einer  Amplonianischen  Hs.  des  1 2.  Jahrhunderts  erhalten  wäre. 
Als  ich  jedoch  das  Citat  nachsah,  auf  das  sich  Bartsch  selber 
beruft  (Serapeum  XI  145;  gleichzeitig  auch  enthalten  in:  De  co- 
dicibus    Bibliothecae    Amplonianae    Erfurtensis    potioribus.      Acce- 

dit  poema  saeculi  XIII quod   Poenitentiarius   inscribitur  .... 

ed.  Frid.  Kritzius,  Erfurt  1850,  in  4",  S.  10  f.),  sah  ich,  dass  dort 
gerade  ausdrücklich  angegeben  ist,  der  den  Pamphilus  enthaltende 
Theil  der  Hs.  sei  aus  dem  14.  Jahrhundert.  Nach  Schum,  Be- 
schreibendes Verzeichniss  der  Amplonianischen  Handschriften - 
Sammlung  zu  Erfurt,  Berlin  1887,  S.  778,  gehören  die  Abschriften 
des  Pamphilus  und  des  Amphitryon  (beide  auf  Papier)  in  der  be- 
treffenden Hs.  (Cod.  Amplon.  in  Duodez  Nr.  20)  der  Mitte  des  14. 
Jahrhunderts  an.  Eine  weitere  Papierhandschrift  des  Pamphilus 
findet  sich  in  eben  dieser  Sammlung  zu  Erfurt,  Cod.  Amplon.  in 
Quarto  Nr.  i,  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  bei  Schum 
S.  285.  Ferner  ist  dieses  Gedicht  auch  im  Codex  der  Kgl,  Biblio- 
thek zu  Kopenhagen  Nr.  1634  (15.  Jahrhundert,  Papier)  enthalten 
(s.  Steffenhagen  und  Wetzel,  Die  Klosterbibliothek  zu  Borderholm 
S.  184).  —  S.  QO,  Z.  21  f.  Polier.  III  10  z.  A.  führt  Joh.  Saresberiensis 
Glycerium,  Pamphilus  und  Davus  an,  hat  dabei  aber  wieder  die 
Personen  aus  lerenz'  Andria  im  Auge.  —  S.  90,  Z.  2^^  '^.  Da 
man  meist  fortfährt  [so  auch  Torraca,  Rivista  critica  della  lettera- 
tura  italiana  V  93  f.]  den  Laborintus  Ebrard  von  Bethune  zu- 
zuschreiben, so  habe  ich  ihm  ebenfalls  die  Autorschaft  dieses 
Gedichtes  gelassen.  Nachträglich  jedoch  scheinen  mir  die  Gründe 
Thurot's  (Academie  des  Inscriptions  et  Beiles  Lettres:  Coraptes 
rendus  des  S6ances  de  l'annee  1870,  nouvelle  serie  t.  VI, 
S.  259  f.,  und  Notices  et  Extraits  XXII  2,  S.  113  Anm.  i)  gewichtig 
genug,  um  bis  auf  Weiteres  einen  Eberhardus  Alemann us, 
der  den  Laborintus  noch  in  der  i.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
abgefasst  hätte  (s.  auch  G.  Paris,  Revue  critique  1874  II,  S.  197) 
als  Verfasser  anzusehen.  Haben  wir  nun  somit  einerseits  erkennen 
müssen,  dass  die  Angabe,  der  Pamphilus  sei  in  einer  Hs.  des 
1 2.  Jahrhunderts  überliefert,  irrig  ist,  und  besitzen  wir  andererseits 
in  Eberhardus  Alemannus  möglicherweise  (Laborintus,  III.  Tractatus 
v.  71  f.  wird  ja  der  Graecismus  citirt,  welch  letzterer  übrigens, 
wie  Torraca   a.  O.   nachweist,    noch    in's    12.  Jahrhundert    gehört) 
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einen  etwas  jüngeren  Beleg  für  die  Existenz  des  Pamphilus,  als 
wenn  der  Laborintus  von  Ebrardus  Bethuniensis  wäre,  so  bleiben 
doch,  auch  ausser  den  oben,  Seite  90  Anm.,  verzeichneten  Ueber- 
setzungen,  der  Anhaltspunkte  genug,  um  den  Pamphilus  noch  dem 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  zuzuweisen.  So  vor  allem  die  Erwäh- 
nung dieses  Gedichtes  im  Ensenhamen  des  Guiraut  de  Calanson 
(Bartsch,  Denkmäler  der  provenzal.  Litt.  g8,  32),  die  wiederholten 
Citate  aus  dem  Pamphilus  bei  Albertano  da  Brescia  [so  im  Traktat 
De  amore  et  dilectione  Dei,  aus  dem  Jahre  1238,  bei  Franc. 
Selmi,  Dei  Trattati  morali  di  Albertano  da  Brescia,  volgarizzamento  . . 
fatto  ....  da  Andrea  da  Grosseto,  S.  183;  206;  288  {=  Pamph. 
V.  107;  53  f.);  im  Traktat  De  arte  loquendi  et  tacendi,  bei 
Thor  Sundby,  Brunetto  Latinos  Levnet  og  Skrifter,  S.  XCVII;  Gl; 
CXV  (=  Pamph.  V. 335 — 338;  107;  105);  im  Liber  Consolationis 
et  Consilii,  ed.  Thor  Sundby,  Chaucer  Society  1873,  S.  3;  24;  54; 
71  (=  Pamph.  V.  463— 466;  7695.;  207  f.;  335—338;  370—372; 
279)  u.  s.  w.]  und  die  Thatsache,  dass  sich  Auszüge  aus  dem 
Pamphilus  in  der  Pergamenths.  des  13.  Jahrhunderts  Nr.  193  der 
Bibliothek  von  Laon  (Catalogue  general  des  manuscrits  des  biblio- 
theques  publiques  des  Departements,  t.  I,  S.  136)  finden.  —  Zu 
den  von  Bartsch,  Albrecht  von  Halberstadt  Seite  XI,  und  mir, 
oben  S.  91,  Z.  14  ff.,  angeführten  Florilegien  sei  hier  noch  erwähnt, 
dass  in  den  Flores  poetarum  de  uirtutibus  et  uitiis  (s.  Daum's 
Index  in  Jo.  Alb.  Fabricii  Bibliotheca  lat.,  vol.  III,  Hamburg  1722, 
S.  328)  auch  Auszüge  aus  dem  Pamphilus  enthalten  sind  und 
dass  sich  solche  auch  in  einer  früher  der  Amplonianischen  Samm- 
lung angehörigen  Hs.,  Poetria  2,  fanden,  s.  bei  Schum  S.  789.  — 
Endlich  ist  noch  hervorzuheben,  dass  auch  Chaucer  (Frankeleynes 
Tale  381  ff.)  auf  unser  Gedicht  anspielt  und  dass  bei  der 
grammatischen  Fakultät  zu  Oxford  ausdrücklich  untersagt  war 
Ovidius  De  Arte  amandi  und  Pamphilus  De  amore  zu  inter- 
pretiren  (s.  A.  Wood,  Historia  et  Antiquität.  Univers.  Oxoniensis, 
Oxford   1674,  II  3  b  und  4b). 

S.  95,  Z.  4  s/(7//:  nicht  viel  weniger  alten  h'es:  noch  älteren,  — 
Z.  6  s/a//:  zum  Richter  Fulco  /i'es:  zu  Fulco.  —  Z.  1 1  f .  slr eiche: 
den  Richter.  —  Z.  15  streiche:  selber  und  füge  in  vor  dieser  ein.  — 
Da  der  Inhalt  der  Komödie  De  Paulino  et  Polla  bisher  noch 
nirgends  genauer  angegeben  worden  ist,  so  möge  das  hier  ge- 
schehen: Die  greise  Polla  kommt  an  einem  Stocke  wankend  zu 
Fulco,  um  ihn  um  seine  Vermittelung  zur  Herbeiführung  der  Ehe 
zwischen  ihr  und  Paulinus  zu  bitten.  Statt  aber  ihr  Anliegen  vor- 
zubringen, ergeht  sie  sich  in  unaufhörlichen  Redensarten,  so  dass 
Fulco  die  Geduld  ausgeht  und  er  sie  schliesslich  mit  Gewalt  aus 
seiner  Wohnung  werfen  will.  Endlich  setzt  ihm  Polla  auseinander, 
dass  sein  Nachbar  Paulinus  sie  schon  seit  langem  liebe  und  hei- 
rathen  wollte,  während  sie  selber,  angesichts  dessen  dass  sie  beide 
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schon  hochbetagt  und  er  noch  älter  als  sie,  beide  unbemittelt  ge- 
wesen seien,  bisher  widerstrebt  habe.  Jetzt  wolle  sie  endlich  Pau- 
linus'  Bitten  nachgeben,  und  da  sie  wisse,  dass  er  ihn,  Fulco,  ver- 
ehre und  liebe,  so  bitte  sie  ihn  die  Sache  in  die  Hand  zu  nehmen, 
damit  ihre  Ehe  zu  Stande  komme.  Empört  glaubt  Fulco  zuerst 
dass  sie  ihn  zum  Besten  haben  wolle:  wie  könnten  denn  zwei  so 
alte  Leute  daran  denken  einander  zu  heirathen!  Paulinus,  der  als 
junger  Mann  so  manche  reiche  Frau  haben  konnte  und  nicht  wollte! 
Was  sie  denn  für  eine  Mitgift  habe?  —  Letztere  ist  allerdings  be- 
scheiden genug,  aber  Paulinus  ist  auch  arm,  und  nachdem  Polla 
Alles  was  sie  besitzt,  ihre  geringen  Habseligkeiten  und  ihre  Tugen- 
den, aufgezählt,  verspricht  Fulco  sein  Möglichstes  zu  thun.  —  Als 
das  alte  Weib  ihn  verlassen,  entschliesst  sich  Fulco  endlich  zu 
speisen.  Wie  er  sich  aber  anschickt  das  Brot  zu  schneiden,  er- 
scheint Paulinus,  den  Fulco,  da  er  ihm  nach  Tisch  viel  zu  sagen 
habe,  an  seiner  Mahlzeit  theilzunehmen  auffordert.  Paulinus  lehnt 
jedoch  dankend  ab  und  verspricht  nach  kurzer  Zeit  wieder  vorzu- 
sprechen. Als  nun  Fulco  wieder  zu  seinem  gedeckten  Tische 
zurückkehrt,  sieht  er,  dass  eine  Katze  ihm  seinen  Braten  fortträgt 
und  seinen  Wein  ausgeschüttet  hat.  Er  schreit  und  wirft  ihr  einen 
Stein  nach,  der  seinen  Oelkrug  in  Scherben  zerschlägt ;  das  Oel 
ergiesst  sich  auf  Fulco's  Bett.  Wüthend  läuft  er  der  Katze  nach, 
schreiend  und  mit  Steinen  werfend.  Dabei  stürzt  er  und  fällt  in 
den  Strassenkoth,  wo  er  hilflos  fast  eine  Stunde  liegen  bleibt.  Endlich 
kehrt  er,  von  Schmutz  bedeckt,  nach  Hause  zurück  und  sieht  wie 
ein  Hund  sein  Brot  davonträgt  und  das  Tischtuch  zerreisst.  Be- 
trübt macht  sich  Fulco  daran,  seine  Kleider  zu  reinigen,  da  er- 
scheint wieder  Paulinus  und  spricht  in  längerer  Rede  zu  ihm. 
Fulco  weiss  nicht  mehr,  ob  er  schlafe  oder  wache,  und  um  sich 
darüber  Gewissheit  zu  verschaffen,  giebt  er  Paulinus  eine  solche 
Ohrfeige,  dass  dessen  Mund  blutet.  Sofort  giebt  ihm  Paulinus  die 
Ohrfeige  zurück,  ihn  mit  Vorwürfen  überschüttend.  Fulco  glaubt 
aber  immer  noch  zu  träumen,  verabreicht  Paulinus  eine  zweite 
Maulschelle,  fasst  ihn  sogar  an  den  Haaren,  sucht  ihn  zu  Boden 
zu  werfen,  gewaltig  schreiend,  um  so  den  Schlaf  zu  verscheuchen. 
Paulinus  fürchtet  um  sein  Leben,  hält  Fulco  für  toll  und  schlägt 
mit  seinem  Stocke  so  fest,  dass  sich  Fulco  endlich  von  der  Realität 
der  Vorgänge  überzeugt  und  ihn  einzuhalten  bittet.  Er  entschul- 
digt sich  mit  den  Widerwärtigkeiten,  die  ihn  am  heutigen  Tage 
verfolgen,  und  mit  seinem  schrecklichen  Hunger,  da  er  noch  nichts 
habe  zu  sich  nehmen  können.  Dann  setzt  er  ihm  Polla's  Anliegen 
auseinander.  Paulinus  erklärt,  dass  er  früher  schon  wiederholt  um 
Polla  angehalten  habe,  leider  ohne  Erfolg,  dass  er  sich  jetzt  aber 
für  zu  alt  und  schwach  zur  P^he  erachte.  Es  gelingt  jedoch  Fulco 
leicht,  Paulinus  über  alle  seine  Bedenken  zu  beruhigen,  so  dass 
dieser  seinen  Freund  Fulco  beauftragt,  die  Ehe  zum  Abschluss  zu 
bringen.  —  Unterdessen  war  es  Nacht  geworden,  und  Fulco  hält  es 
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für  seine  Pflicht,  den  Greis  durch  die  Dunkelheit  nach  Ilause  zu 
geleiten.  Auf  dem  Rückwege  wird  Fulco  von  Hunden  angegriffen, 
die  ihn  beissen  und  seine  Kleider  zerreissen.  Ohne  Stock  und  da 
er  im  Finstern  keine  Steine  finden  kann,  bleibt  ihm  nichts  übrig 
als  sein  Gesicht  mit  den  Armen  zu  bedecken  und  sich  rücklings 
zurückzuziehen.  Da  fällt  er  in  eine  Grube,  wo  er  bis  zu  den  Knien 
in  Schlamm  versinkt.  Am  frühen  Morgen  kommt  die  ganze  Nach- 
barschaft, durch  das  Bellen  der  die  Grube  umstehenden  Hunde 
angelockt,  herbei,  und  in  der  Meinung  ein  Wolf  sei  darin  wird 
allseitig  mit  Steinen  in  die  Grube  geworfen.  Fulco  fleht  um  Scho- 
nung und  man  versucht  ihn  an  einem  Stricke  herauszuziehen ;  dieser 
reisst  aber  als  Fulco  schon  fast  draussen  war,  und  nun  fällt  er 
kopfüber  wieder  in  den  Schlamm.  Endlich  ist  er  befreit;  da  kommt 
ein  Bauer  daher  und  sagt,  dass  Nachts  von  Räubern  bei  ihm  ein- 
gebrochen worden  sei,  und  einer  von  diesen  sei  der  Mann,  der 
eben  aus  der  Grube  herausgezogen  wurde,  in  die  er  fliehend  ge- 
fallen sei.  Nun  wird  Fulco  gefesselt  vor  den  Praetor  geschleppt 
und  trotz  seines  Leugnens  zum  Tode  verurtheilt.  Er  legt  aber 
dagegen  Berufung  beim  Herzog  Raynald  ein,  zu  dem  er  zu  reisen 
beschliesst  mit  dem  Gelübde,  falls  er  freigesprochen  werde,  die 
Ehe  zwischen  Paulinus  und  Polla  gleich  nach  seiner  Rückkehr  zum 
Abschluss  zu  bringen,  was  denn  auch  alles  geschieht, 

S.  96,  Z.  6  statt:  Friedrich  lies:  Friedrich's. 

Zu  S.  112,  Z.  10.  Wie  fest  sich  die  Theorie  vom  stihis  hii- 
viilis,  der  quotidiatia  locutio  etc.  schon  zu  Vitalis'  Zeiten  festgesetzt 
hatte,  zeigt  der  Umstand,  dass  sich  dieser  im  Prolog  zu  seiner 
Aulularia  (v.  17  ff".;  vgl.  Hist.  litt.  XV  431  und  433)  entschuldigen 
zu  müssen  glaubt,  weil  er  stellenweise  einen  zu  hohen  Ton  an- 
schlage und  vom  Fatum  und  den  Gestirnen  rede: 

Arguet  hoc  aliquis,  mea  quod  comoedia  fatum 

nominet  et  Stellas,  atque  amet  alta  nimis. 
Desciuisse  ferent,  humilemque  ad  grandia  stulte 

euasisse  stiluni;  crimina  Plautus  habet. 
Absoluar  culpa,  Plautum  sequor ;   et  tarnen  ipsa 

mateiiae  series  exigit  alta  sibi. 

Also  hier  sieht  man  bereits  den  zwiefachen  Stil  [das  wäre  nach 
Dante  eben  der  mittlere,  wenn  Giuliani's  Lesung  von  Vulg.  eloq. 
II  4  (siehe  Op.  lat.  I  168  und  II  204)  richtig  ist]  angewandt,  im 
Gegensatz  zu  derjenigen  einseitigen  Theorie,  die  bloss  einen  stiliis 
himiilis  wollte. 

Zu  S.  133  f.  Es  sei  noch  erwähftt,  dass  man  vielleicht  versucht 
sein  könnte  v.   7  ff,  der  Komödie  De  Paulin o  et  Polla: 

Est  pro  discretis  opus  istud   proque  iocosis 
compositum   uaviis  sensibus  atque  iocis. 
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Partes  quisque  suas  capiat,  uel  forte  uicissim 
alter  ab  alterius  allcuietur  ope! 

auf  eine  Recitation  mit  vertheilten  Rollen  zu  beziehen.  Dieser 
Sinn  braucht  aber  durchaus  nicht  in  den  Versen  zu  hegen,  viel- 
mehr scheint  mir  der  Dichter  bloss  an  ein  gegenseitiges  Vorlesen 
der  jedem  gerade  zusagenden  Theile  ohne  Rücksicht  auf  Verthei- 
hmg  des,  wie  gesagt  öfters  unterbrochenen,  Dialogs  gedacht  zu 
hal)en. 

S.  144,  Z.  13  V.  u.  s/iill:  sollen  //es:  soll. 


Register. 


Ein  kleines  u  verweist  auf  die  Fussnoten. 


Accius.  Philocteta  146;/.  Atreus 

14Ö«. 
Affra(De)  etFlavio  113;  120 ft". 
Stil  112;  120.     Recitation  12  g. 
Aischylos  33. 

Aelfred,  König  von  P'.ngland,  44. 
Allighieri,   s.  Dante. 

„  (lacopo)  36^2;  1 1  2. 

„  (Pietro)  3 8  ff.;  i  lof.; 

140;/ 2;     145  «2; 

150;    151- 
Anonimo    Fiorentino    36 // 2  ; 

iio«;    III. 
A  p  u  1  e  i  u  s     7  ;/ ;     17^4;     3  2  ;/ 1 ; 

140;    1467/. 
a rg 71 711  en lu m   2(^?i2;    14g. 
Aristarch   23. 
Aristoteles    ig«i;  52;;  i. 
A  t  e  1 1  a  n  e   2 . 
Aufführungen    von    Komödien 

und     Tragödien      ig  f.;      27; 

38  ff.;    50  7/  i;    51  77  3  ;     127 

(Hrotswith) ;  145  7^  2 ;    151. 
Auson  3772. 

Babio  86  ff;  100  ff.;  156.  Re- 
citation 134  f.  Die  Fama  als 
allegorische    Person     loi  7/  i; 

135  «I- 
Bargigi    (Guiniforto  delli)   3777. 
baxea   20n  l. 
Benvenuto  Rambai di  da  hnola 

367/2;    III. 

Cloetla,  JJoiträgc  I. 


Bernard  von  Chartres  (Silvestris). 
Patricida  oder  Mathematicus 
113;  11411".;  127.  Stil  112;  120. 
De    paupere     ingrato    108771. 

Boccaccio  2g77  2;  3777;  39ff.; 
83;  iii;  151.  De  casibus  vi- 
rorum  illustrium   als  Tragödie 

43;  44;  51;  143-  Ameto  = 
Commedia  delle  Ninfe  fioren- 
tine  41.     Fiammetta  41774. 

Boethius  i6f.;  38f.;  41774;  42. 
Elegiker      36  77  2.  Ueber- 

setzungen,  Commentare  und 
Glossen  zum  Tröste  der  Phi- 
losophie  15;    17  f.;  42;  44 f. 

Bower  [zu  Fordun,  Chronica 
gentis  Scotorum]    14677  i. 

Buti  (Francesco  da)  37«;  3g; 
48;    III. 

Calliopius  35. 

Calo    20  77  i;     2T). 

Canticum.    Recitation  desselben 

39  ff.;    128. 
Captione      (Tragoedia     super) 

regis  Franciae  lohannis  51;  143. 
Carmina   Burana  go77. 
Caesar.    Verse  in  Sueton's  Vita 

des  Terenz    1 10. 
Cassiodor    17;  4777g. 
Casu     (De)     Caesenae    54  ff. 

Berechtigung    der    Titel    Ko- 

mi'jdie  und  Trage )die  67;    145. 
1 1 
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Chaucer  41  fT.;  5t. 

Cicero.  Laelius  83«.  De  in- 
ventione  14g.  Orator  ad  M. 
Brutum  1 1 1  «.  De  officiis 
1467/.  Verse  in  Sueton's  Vita 
des  Terenz   1 10. 

Claudian.  Raub  der  Proserpina 
91«;  135  ff. 

Clericis  (Do)  et  RusticoQ3f.; 
Recitation    134  f. 

colores  im  Stile  31  «4;    112. 

comedere  und  comedia  etc.  46  f. 
s.  auch  comoedtctis. 

comicus  subst.  ig«  2;  22;  28 
«2;  40  f.;  143  «7.  gleich- 
bedeutend mit  coJuoediis  36  «  2 ; 
47.  alte  und  neue  Komiker 
20.  qtii  comedit  i\i.  —  adj. 
eigentliche  und  übetragcne  Be- 
deutung 1407/2.  facetus  141 77. 
comice  delectabilUer   141  7/. 

comitei  47  n  2. 

CO  VI  ii u  s  face/ HS   141 7/. 

covioedia  ig  f.;  21  f.;  27ff.;  36  f. 
Epos  g772 ;  1 3  f.;  45  f.;  527;  i ;  73  f. 
Gedichte  Ovid's,  Juvenals,  des 
Horaz  und  Persius  20\  ^önz; 
417/4;  52.  Nachahmungen 
Ovid's,  s.  O  V  i  d.  —  Romanzen, 
Balladen  etc.  45;  1467/  i.  Er- 
zählung, Geschichte  777;  177/4; 
^2\  507/2;  140;  I43f.;  150. 
historia  33  n  2.  Anfang  und 
Ausgang  der  c.  28  ff. ;  ^2; 
33;  112  ff.;  1407/2;  150.  — 
vg\./zg?nefi/a.  —  private  oder 
niedere  Angelegenheiten  und 
Personen  igf.;  21  f.;  28;  ^2; 
33  7/  2 ;  110.  graues  personae  2g ; 
1 10.  ihr  Inhalt  ist  erfunden  2g; 
307/;  14g  1.  erfunden  aber  der 
Wahrheit  nachgebildet  287/2. 
erfunden  aber  möglich  2g  7/  2  ; 
3g;  149.  historische,  wirklich 
stattgehabte  Ereignisse  2  g ; 
307/;  iio;  150.  c.  in  Versen 
oder  Prosa   28;    50  ff.;    13g  f; 


143  f.;  150.  Stil  der  c.  (vgl. 
Stil)  21;  28;  31  und  7/4; 
367/2;  109ff.;  15g.  f.  als  Be- 
zeichnung eines  bestimmten 
Stiles  ^tn2.  als  Bezeichnung 
für  geistliche  Schauspiele  4g. 
c.  im  weitesten  Sinne  38;  53; 
144.  engere  Auffassung  32; 
527/.  ähnlich  wie  Pantomimen 
oder  Mimen  38  ff.;  151.  ülier- 
tragene  Bedeutung  (=  f/imi/s) 
140  ff.  (vgl.  dazu  77/;  177/4; 
32  7/  I  und  Zusatz  S.  150). 
etymologisirende  Uebersetz- 
ungen  des  Wortes  c.  46 f.;  151. 
unnütz  Gefrässe  47.  Aussprache 
comedia  377/1.  —  s.  auch  Ko- 
mödie; Traktat  De  tragoe- 
dia  et  comoedia, 

comoedicus  ad  comediam  uel  ad 
comede7idtim  pertinens  151.  über- 
tragene Bedeutung  140  7/.  de- 
lectabilis  1417/.  comoedice  de- 
lectahiUter    141  7/. 

comoedus  ig  f.;  22;  27;  40  f. 
gleichbedeutend  mit  comicus 
367/2;  47.  deleciabilis  1417/. 
comoede  deleclabi/tter   1 4 1 7/ . 

cothurnus  7;/;  177/41  20;  2^\ 
2']nv,    140  7/ 2. 

Dante  30;  31;  36 ff.;  44;  iiof.; 

1 1 3  7/  I  ;       1 40  7/  2 ;       1 44  ; 

15g.     —     Pietro     di    Dante, 

lacopo   di  Dante,    s.  Allig- 

hieri. 
Da  n  te  kommentare      36  u  2\ 

38 ff.;    Ulf. 
Deschamps  (Eustache)    Traicte 

(/.  Traictie)   de  Getta  et  d'Am- 

phitrion   727/3;    1 3  i  ff. 
deuerbium    14g. 
didramaticon ,       didragm  a  ton 

24;   26. 
Dioraedcs     s.     Sueton-Dio- 

medes. 
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Donatus  24;  26  n  5.  s.  auch 
Euanthius-  Donatus. 

Dracontius  5  ff.  Orestis  Tra- 
goedia  4ff.;  14;  51  f.;  73f.; 
113 f.;  139.  Raub  der  Helena 
gf. ;   13.    Medea   lofif. 

drama,  dra?nalicus  igf.;  24  ff.; 
25«;  4Q7i  i;  52  f.;  138;  149. 
dräma=fabiila  6  f.;  24,  dra?na- 
ticus  =:fabuIosiis  ^2)',  151.  epi- 
sche (elegische)  Dramen  s.  Ko- 
mödie und  Tragödie. 

Eberhardus    Alemannus    156  f. 

Ebrardus  Bethuniensis  gof. «; 
156  f.  vgl.  Eberhardus  Ale- 
mannus. 

Ekkehard  IV.    18;  142  f. 

elegia  ^6ji2;  41  7/4. 

Elucidari  de  las  proprietats  de 
totas  res  naturals  46. 

Ennius  22;  367/2. 

Epitaphium  Vitalis   73;    129. 

Euanthius -Donatus  18;  20; 
24;    26;    28  ff.;    113«  i;    150. 

Eugraphius    i45;/2. 

Euripides   16;  22;  ^^;    ^bn2. 

Everard  s.  Eberhardus  Ale- 
mannus und  Ebrardus  Be- 
thuniensis. 

fabula  297/2;  507/2;  1427/; 
149;  150.  drama  6  f . ;  24.  co- 
moedia  77/;  177/4;  327/1;  1 40. 

fabtilatio  307/;   507/2. 

fa  biliös  US  dratnaiicus  53;    151. 

ftgtuetita  mit  Bezug  auf  Ko- 
mödien 297/2.  auf  Komödien 
und  Tragödien  142  7z  [scenica); 
149  f. 

Fordun,   s.  Bower. 

Fragment  einer  Art  Prolog  zu 
einem  Lustspie!  [7.  jahrh.  ?]  27/; 
47/2;    139. 

Galfredus  de  Vinosalvo  31  7/  2; 
32//;  747/5;  84;   1077/3;  112. 


Gellius   (Aulus)    iio. 

Gerhoh  von  Reichersberg    153. 

Glossarium  Salomonis  227/5I'.; 

237/2;  247/2. 
Gower,    Confessio  amantis,    87. 
Guibert  de  Tournai  987/2. 
Guiniforto     delli     Bargigi,     s. 

Bargigi. 

Helias,  s.  Petrus. 

Henryson   (Robert),   Testament 

of  Creseide  43;    147. 
hcroicus  =  iragicus    ^2n;    tra- 

goedia  heroica   135  ff. 
hiatus    112  n ^. 
historia  2gji2;    14g. 
Flomer  als  Tragiker  367/2;  als 

Tragiker  und   Komiker  527/1. 
Honorius    Augustodunensis   41 

«3;  51  "3;  151- 

Horaz  neuer  Komiker  20.  Sa- 
tiriker 20;  367/2;  44;  527/. 
Lyriker  51  n  ;^.  Poetik  18; 
21;  31;  35;  36  «2;  38;  HO. 
Epistular.  1.  I,  ep,  L  34. 

Hosidius  Geta  3;    139. 

Hrabanus  Maurus    141  7/4. 

Hrotswith  2;  47/2;  297/2;  49f; 
54;  139;  1467/;  149.  Auf- 
führung ihrer  Dramen    127. 

Hugo  von  Saint -Victor   151. 

Hugo  von  Trimberg  [Registrum 
multorum    auctorum]     157/2; 

727/2;    917/;    97;     1227/2. 

Hugutio   24;   257/. 

I  s  i  d  o  r  1 9  ff. ;  287/2;  40  f. ;  1 1 1 7/ ; 
M3"7- 

Johannes  Anglicus  de  Garlan- 
dia  15;  31  f;  35  f;  38  f.;  112; 
1137/ i;  1467/;  150.  seine  Ko- 
mödie 3 1  f. ;  98  f. ;  1 1 3  7/ 1 ;  139; 
I43f.;  150.  Recitation  derselben 
134.  seine  Tragödie  32;  98; 
113;  126 f.;  150.  Stil  derselben 
32;  112;  120;  127. 
II* 
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Joliannc-s  J;i:iiaii^i.->  lIc  Jialbis 
24fr.;  40  f.;  109  f.;  140«  2; 
14g. 

Johannes  Saresbericnsis  15«; 
30  «  ;  4 1  ;/  3 ;  827/4;  go  « ; 
140;/ 2;  141;  142//;  146«; 
i49f.;   151;    153;    156. 

Juvcnal  neuer  Komiker  20. 
Komödiendichter  41  «4.  Sati- 
riker  20;   36  «  2;   52  ;/. 

Kaiserzeit,  römische,  2  fi. 

Komiker,  s.  cotnicus. 

Komödie.  Bekanntschaft  mit  der 
Kom.  der  Alten  14^.;  I45«2. 
epische  (elegische)  Komödien 
=  mittelalterlicheKomödien  im 
engeren  Sinne  51  f.;  54;  i3Qf.; 
144.  der  Titel  comoedia  ist  für 
dieselben  überliefert  108  «  2. 
ihr  Anfang  und  Ausgang  1 1 2  ff. 
Stil  (vgl.  Stil)  112;  120;  159. 
epische  Komödien  in  Distichen 
68  ff.  in  Hexametern  84;  97  ff. 
rein  dialogisch  gehalten  85  ff.; 
138;  139.  Recitation  dieser 
letztern  134 f.  —  s.  auch  Re- 
citation;   Ovid;    comocJia. 

Lactantius   I40f. 

Lambert    von    Hersfeld    141  f.; 

150. 
Lana  (lacopo  della)  36^2;    112. 
Landino  37;/. 
Liber    Glossarum     i  7  ;/ 5  ;     18; 

21  ff 
Livius  (Titus)  [ab  urbe  condita 

VII2]   39;   151. 
Livius  Andronicus   22  \   2y,  39. 
Lodovico     (Ser)     da    Fabriano 

[==  Notar  Lodovico  de'  Romani 

da  Fabriano]   55. 
Lucan   Tragiker  36^2;    51  «3. 
Lucilius  20. 

Lumaca  (De)  et  Lorabardo  97. 
Lydgate  43;   146. 
Lydia  [von  dem  gleichen  Dichter 


wie  d>T  Miles  gloriosus]  79  ff; 
^3;  '55-  Recitation  derselben 
129. 

Macrobius  39  «  3  ;    i  i  i ;/. 
Marius  Victorinus  31^2;  109  //i; 

1 10. 
Mathematicus,     s.     Beriiard 

von  Chartres. 
Matthaeus  von  Vendome  79  ff.; 

107;  153.  Milo  78  f.;  99;  113; 

150.  Recitation  dessc^lben  129. 

PyramusundThisbe  120;  122  f. 

poetischer  Briefsteller  78  «4  f.; 

81  f.;  121  «4.  Summula  de 
arte  versificandi  7 8  «5;  153. 
Tobias  78. 

Menander  76. 

Mercatore  (De)  107.  Recitation 

dieses  Ged.,    s.  Schneekind. 
M  i  1  e  s  gloriosus  [von  dem  gleichen 

Verfasser  wie  die  Lydia]  7 9 ff.; 

82  f.;  153  ff.  Recitation  des- 
selben  129. 

Mimus  2;  40  f.  mimtis  in  über- 
tragenem Sinne  durch  comoedia 
ersetzt    141. 

Mussato  29;  67«!;   144  f. 

Myrrour  for  magistrates43;  147. 

Nuntio  (De)    sagaci   54«;    96 f. 
07-chestra  2  i;  2"]  ni;  }i'^n  2\  40. 

Orestis  Tragoedia,  s.  Dracon- 
tius. 

Otto  von  Freising    142. 

Ovid  10;  15;  54;  80.  als  Ele- 
giker  52  n.  als  Komödien- 
dichter 36 «2;  41  «4;  52;  54. 
Metamorphosen  als  Komcidie 
367^2.  Heroides  als  Komödie 
41  «4.  Ovidische  Nachahm- 
ungen als  epische  Komödien 
54«;  92;  96  f.;  99. 

Ovidius  puellarum,  s.  Nuntio 
(De)   sagaci. 
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Ovidius    Iriuin    piullaruin   54«; 
97- 

f)  all  lata  2;   34  f. 

Fain philo  (De)   Gliscoria   liirria 

83  f. ;  go«;    100. 
P  a  m  [)  h  i  1  u  s  88  IT. ;     1561'.    Keci- 

tatioii    dieses    Ged.    134  f.    die 

Kupplerin  Anus  54«;   8g;  g2; 

100.    Venus  go  f.;  g2;  135^/1. 
Pantomimus  2;  1 1  ft".;  3g;  40 f.; 

128. 
Papias22;/6;  231!.;  41;   logf.; 

143  «  7- 
Parasolz  (B.  de)    148. 
Paschasius  Radbertus    14g. 
Passavanti  (lacopo)  41  «4. 
Patricida     (De),     s.     Bernard 

von  Chartres. 
Paulino   (De)   et  Polla,   s.   Ric- 

cardo. 
Pepon  (Petrus)   g  i  ;/. 
Persius  neuer  Komiker  20.  Sa- 
tiriker 20;   367/2;   5  I  ?/ 3. 
Personenbezeichnungen 

durch      Ueberschriften      oder 

Randbemerkungen     86 ;     g3 ; 

130  if.      Auetor,    Actetir,    Poeia 

130  ff.;    135. 
Personennamen    in    der    ele- 
gischen Komödie  74;    75 «4; 

76;  go ;/ ;   1 00. 
Petrarca  3g;/4. 
Patron ius    141.    tragicus   146«. 
Petrus  Alfonsi  [Disciplina  cle- 

ricalis]  g4. 
Petrus    Helias     20 // i ;     25/^; 

48«  I. 
Placidus   18;   20;   21;   ly,    31; 

logf. ;    150. 
Plaut  US   2;    14;    15;/;    16;   20; 

22;  34;   36/^2;   14g. 
praeiexta   34  f. 

P  r  o  b u  s  [in  Vergilii  Bucol.]  3 1 ;/  2. 
Prolog  zu  einem  Lustspiel,  von 

Magnin    ins   7.  Jahrh.    gesetzt, 

s.   F  r  a  "•  m  e  n  t. 


Pucci   [Antonio]    37//. 

l'ulci   (Luigi)   37  //  I. 

J)  ulpituni    2~j  n  2\   3  3  «  2 . 

Querolus  oder  Aulularia  des 
4.  Jahrh.  3;   14;   15//;  34;  70; 

139- 
Quintilian   30«;    \\\  n. 

Rambaldi  da  Imola,  s.  T5en- 
venuto. 

Recitation  der  epischen  Dramen 
127  ff.  durch  einen  einzigen 
Mimus  12g  ff.  mit  vertheilten 
Rollen    134  ff. 

Regnier,  Renerus,  s.  Reynier. 

Reuchlin    [Breviloquus]    247/2. 

Reynier  de  Wael  und  seine 
Tragoedia  1 1 2  7/ 5 ;  120;  123  ff.; 
147. 

Rhetores  latini  minores  11  17/; 
148. 

Rhetorik  ad  Herennium  1 1 1 7/ ; 
14g. 

Riccardo  von  Venosa.  De  Pau- 
lino et  Polla  75  ;  g4  ff. ;  1247/1; 
139;  157  ff-  Recitation  dieser 
Komödie    1 3  3  f. ;    1 5 g  f- 

Rowll   (Sir  John)    1467/ i. 

Ruotger    148. 

Salutati  (Coluccio)  55;  587/1 
667/3.  Tragediade Liicreiia  145 

Santillana     (Inigo     Lopez     de 
Mendoza,    Marques  de)     43  f. 
51;   146  f. 

satira  und  satyrtis  20  f. ;  ^y, 
367/2;  43  f.;   517/3. 

scaena    21 ;    2']n2\    ^:i)n2;    40. 

Schneekind  (Erzählungen  vom) 
106  f.  Recitation  zweier  Be- 
arbeitungen dieser  Erz.    i  2g. 

Seneca  tragicus  3;  8;  14  f.;  16; 
35  f.;  37  ff;  427/;  44;  54;  677/; 

145- 
Servius   [Kommentar  zu  Vergil] 
ig ;  24;  31 7^  2 ;    1 10;    14g. 


i66 


Re^^istcr. 


Simoni  des  30  //  2. 

Smaragdus  i'^iiz. 

soccns'jn;  i7«4;  20«  i;  ^2n\; 
140«  2. 

Sociis  (De  tribus)  84  f.;  155. 
Recitation  dieser  Ged.   12  g. 

Soloe  86;  88«  i;   104  f.;    106«. 

Sophokles   17;  2)i- 

Statins    Tragiker    36  «  2  ;    52«. 

Stil,  verschiedene  Arten  des- 
selben; Stil  der  Komödie  und 
Tragödie  21;  ly,  28;  31  f.; 
36^2;  109  ff. ;  159.  der  epi- 
schen Komödie  und  Tragödie 
112;   120;   159. 

Sueton  [Vita  des  Terenz]  iio. 
s.  Sueton  -  Diomedes. 

Sueton -Diomedes  18;  19;  21; 
24;  26;  28ff. ;  113;^!;  140;/ 2. 

iabernaria,  s.  togala. 

Terenz  2;  14;  16;  20;  34  f.; 
36  «2;  37;  38;  41  «4;  44; 
49;  b^"i)  139;  i45«2;  149. 
Iilunuchus  15«;  76;  82  «4. 
Andria  15/^,  74;  156.  Traktate 
über  Terenz  34 f.;  1457/2;  151. 

Testament  (The)  and  Tragedie 
of  umquhile  King  lienrie  Ste- 
wart  147  «. 

Thalia,  Anrufung  derselben 
108  und  «3. 

Ihealrtim  im  übertragenen  Sinne : 
ecclesiae  517/3.    mtmJi   141  7/4. 

1.  Thraso  [Komödie]  74  f.; 
827/4;  S5;  gg.  die  Kupplerin 
Baucis  547/;  757/3;  g2  7/ 3;  gg. 
Recitation  dieser  Komödie  1 30. 
die  Randbezeichnungen  für  die 
redenden  Personen  in  der  Hs. 
cies  Thr.    130. 

2,  Thraso  [Person  des  Eunu- 
chus]  als  miles  g/oriosiis  827/4; 

153- 
iogaia  [iabernaria]   2;   34  f. 
Irageda   47  7/  2. 
trage  lida  2()n2;  50 // 2  ;  1437/7. 


tragemaia    141//. 

iragerdia  487/3. 

trageria  487/3. 

iragiciis  subst.  ig  7/ 2;  22; 
287/2;  40  f.;  143  «7.  gleich- 
bedeutend mit  tragoedus  367/2; 
47  7/  2.  —  adj.  eigentliche  und 
übertragene  Bedeutung  1407/ 2. 
luctnosus  (tiel  ui/is)  1 4 1 7/.  he- 
roicus  427/.  vgl.  heroicus. 

Tragikomödien,  epische  106  tT. 

iragoedia  ig;  22  f.;  27  ff.;  ■^2\ 
36  f.  Epos  5  f.;  7ff;  13  f.; 
52  7/  i;  73  f.  luctuosuni  Carmen 
17  f.;  2y,  2'jn\.  Erzählung, 
(ieschichte  77/;  17  «4;  18; 
3  2  7/  I ;  1 40  ff. ;  luctuosae  relati- 
ones  27,  n  2;  50  7/ 2  ;  1437/7. 
schreckliche  Ereignisse  I40ff. ; 
141  7/ 1 .  historia  50  7/  2 ;  1437/7; 
I  \()./abula,  fabulatio  (vgl.  diese) 
2g  7/  2  ;  50  n  2  ;  14g.  —  vgl. 
figmenta.  —  bellica  caniaiio, 
belli canlica  ^on\  487/2.  Kriegs- 
gedicht, Lastergesang  etc.  48 ; 
517/3.  Anfang  und  Ausgang 
der  /.  28;  2g  ff.;  ^2\  t,^;  48; 
52  7/  I ;  1 12  ff. ;  142  f.;  150. 
den  hihalt  einer  /.  bilden : 
erschütternde ,  Könige  und 
Fürsten,  auch  Götter  betreffen- 
de Ereignisse  ig;  22;  23;  28; 
32;  37;  41  f.;  44;  527/;  1147/. 
historische ,  wirklich  stattge- 
habte Vorgänge  2g  ;  67; 
150,  der  Wahrheit  nachgebil- 
dete, mögliche  Stoffe  22;  287/2; 
2g  7/  2.  weder  wahre  noch  wahr- 
scheinliche Stoffe  {vgl.  /abula) 
14g.  /.  in  Versen  oder  Prosa 
28;  43;  50  ff'.;  13g  ff.;  150. 
Stil  der  /.  (vgl.  Stil)  21;  23; 
28;  31;  32;  367/2;  109 ff.;  120. 
/.  als  Bezeichnung  eines  be- 
stimmten Stiles  367/2.  als  Be- 
zeichnung für  geistliche  Schau- 
s[)iele  4g.  /.  im  weitesten  Sinne 
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38;  53;  144.  engere  Auffassung 
(ähnlich  wie  Pantomimen  oder 
Mimen)  38  ff.  übertragene  Be- 
deutung 17;  140  ff.  (vgl.  dazu 
7«;  18;  32  «  i).  etymologi- 
sirende  Uebersetzungen  und 
Erklärungen  dieses  Wortes  44 
(ahd.  Glosse);  47  f.  Aussprache 
trngedia  377/  l .  tragoedia  hero- 
ica,  s.  heroicus.  —  s.  auch 
Tragödie;  Traktat  De  tra- 
goedia et  comoedia. 

Tragoedia  super  captione  regis 
Franciae  lohannis,  s.  Cap- 
tione, 

Tragödie.  Bekanntschaft  mit 
der  Tr.  der  Alten  14  ff.;  35  0".; 
145  «2.  epische  (elegische)  Tr. 
=  mittelalterliche  Tragödien  im 
engeren  Sinne  43;  51  f.;  54; 
13g  f.;  144.  der  Titel  tragoedia 
ist  für  dieselben  überliefert 
108;/ 2.  ihr  Anfang  und  Aus- 
gang 112  ff.  der  Rang  der  in 
denselben  auftretenden  Per- 
sonen 114;  127.  ihr  Stil  (vgl. 
Stil)  112;  120.  epische  Tra- 
gödien in  Distichen  10g;  114  flf. 
in  Hexametern  g8;  log;  126  f. 
—  s.  auch  Recitation;  tra- 
goe  dia. 

irogoedus  ig  f.;  22  7/5  f.;  27; 
40  f.  gleichbedeutend  mit  ira- 
gicus  ^6n  2;  47  7/  2. 

traguidia  48  77  2. 

Traktat  De  tragoedia  et  co- 
moedia, wovon  Ueberreste  bei 
Isidor  und  im  Liber  Glossarum 
18;  2  I  ff. ;    1 50. 


Traktat  (metrischer)  aus  dem 
14.  Jahrh.   50772;   517/3. 

Traktate  über  Terenz,  s.  Te- 
renz. 

Trevisa   (John)   45  f. 

U  n  a  u  {{\\  h  r  b  a  r  k  e  i  t  der  epischen 
Komiklien    1 00  fl. 

Varro  21;    1 10. 

Ve  1 1  u  t  c  1 1  o  3  7  77. 

V  e  r  g  i  1  als  Tragödiendichter 
36772;  Aeneis  als  Tragödie 
52.  Eklogen  als  Dramen  24  ff.; 
52f.;   138;    151. 

Villani  (Filippo)   3777, 

Vincentius  Bellovacensis  2^^112; 
33  ff.;   14677. 

Viro  (De)  et  Uxore  moecha  107. 
Recitation  dieses  Gedichts,  s. 
Schneekind. 

Vital  is.  Amphitryon  und  Aulu- 
laria  g772;  68ft~. ;  85;  gg;  13g; 
152  f.  "Recitation  derselben  12g. 
Amphitryon  5477;  100  f.  Aulu- 
laria  113;  15g.  —  s.  Epita- 
phium. 

Wilhelm  von  Blois.  Alda  7 6  ff.; 
gg;  113.  Recitation  derselben 
12g.  die  Amme  in  dieser  Ko- 
mödie 5477;  76;  g2  77  3.  Tra- 
goedia De  Flaura  et  Marco 
77772;    120. 

Wilhelm  von  Conchcs.  Drag- 
maticon   2577. 


Druck  voll  IClirhurtlt  Karra»,  Halle  a.  S. 
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